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Auf der Erde schreibt man den Herbst 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Menschen haben Teile der Milchstraße besiedelt, Tausende von Welten zählen sich zur Liga Freier Terraner. Man treibt Handel mit anderen Völkern der Milchstraße, es herrscht weitestgehend Frieden zwischen den Sternen.

Doch wirklich frei sind die Menschen nicht. Sie stehen – wie alle anderen Bewohner der Galaxis auch – unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals. Die sogenannten Atopischen Richter behaupten, nur sie und ihre militärische Macht könnten den Frieden in der Milchstraße sichern.

Wollen Perry Rhodan und seine Gefährten gegen diese Macht vorgehen, müssen sie herausfinden, woher die Richter überhaupt kommen. Ihr Ursprung liegt in den Jenzeitigen Landen, in einer Region des Universums, über die bislang niemand etwas weiß.

Auf dem Weg dorthin kommt es zu einem Unfall, der Perry Rhodan in die Vergangenheit der Milchstraße verschlägt, mehr als 20 Millionen Jahre vor seiner Geburt. Im Gegenzug dringen die kriegerischen Tiuphoren aus dieser Epoche in die Gegenwart ein. Und so erscheinen nun STERNSPRINGER ÜBER SWOOFON ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Accoshai – Der Tomcca-Caradocc dieser Epoche leitet seine erste Kampagne.

Merve Löwengart – Die Urbanrätin stürzt sich in ein verwegenes Abenteuer.

Appac Cengerroy – Der onryonische Kommandant sucht nach Unterstützung.

Injel Harrfog und Barynan Daegem – Die Xenopsychologen suchen nach neuen Möglichkeiten der Freizeitgestaltung.

Swolcadiu Khessner – Der Swoon treibt ein Geheimprojekt voran.

Pino Gunnyveda – Der Ideenkaufmann agiert zwischen Sein und Scheinen.


Auf der Mauer, da tanzte ein Ei,

Fiel hinunter und brach entzwei.

Nicht Kavallerie, nicht Infanterie

Konnten es heilen. Aus und vorbei!

(Altterranischer Kinderreim)

 

 

Prolog

Die Herzkönigin

 

»So sehr ich diesen gesegneten Zustand und das Leben an mir liebe«, sagte Toccyn Xo, »so sehr vermisse ich meine Brünne.«

»Wie auch nicht.« Accoshai vollführte eine bestätigende und zugleich besänftigende Abfolge schneller Arm- und Beinbewegungen. »Wer einmal inhörig war, wird sich immer nach dem Conmentum des Kriegsornats sehnen. Das liegt ...«

»... in unserer Natur. Ich weiß.«

»Eben. Genauso wie die Fortpflanzung. Um das Unbegrenzte Imperium von Tiu zu bevölkern.«

»Ja. Sicher.«

Ihre Stimme klang nicht sonderlich gefestigt. Ihre Körpersprache irritierte ihn noch mehr.

»Primärgeborene müssen ausgetragen werden«, sagte er.

»Banal.«

»Gewiss, aber ...«

»Lahm. Erschreckend defensiv!«

Das letzte Wort spuckte sie förmlich aus. »Es tut mir weh, wenn du dich so plump auf mein aktuelles Niveau herabzulassen versuchst. Ich bin beeinträchtigt, aber keineswegs dauerhaft behindert!«

Er schaffte es, sich zu beherrschen und weder zurückzuzucken noch sie körperlich zu attackieren. Toccyn war seine Gefährtin.

Sie hatten Seite an Seite gekämpft, in mehreren erfolgreichen Kampagnen. Wertvoll originelle Komponenten hatten sie in das Sextadim-Banner der XOINATIU eingefügt.

Und gemeinsam, nach reiflicher Überlegung, hatten sie sich dazu entschlossen, ein Kind zu zeugen.

Instinktiv wusste Accoshai freilich auch, dass er Toccyn in diesem, von Emotionen verseuchten Moment besser nicht daran erinnerte. Oder daran, dass sie ausgiebig gewarnt worden waren, welche Verwerfungen in einer Beziehung die Brutpflege mit sich bringen konnte.

Tiuphoren kamen als Zwitter zum Weltlicht. Danach wurden sie in einer Körpertasche weiter gehegt und gepflegt.

Von wem, davon erst wurde ihr Geschlecht bestimmt: Väter trugen stets männliche Sekundärgeborene aus. Bei Müttern entfalteten sich, gleichfalls unweigerlich, weibliche Nachkommen.

»Ich weiß genau, was du denkst«, sagte Toccyn Xo. »Wir haben uns für eine Tochter entschieden.«

»Weil wir hofften – und nach wie vor hoffen –, dass sie nach dir gerät.«

Sie hatte sogar direkt gebeten, das Kind austragen zu dürfen. Er hätte auch gegen einen Sohn nichts einzuwenden gehabt. Die damit verbundene Zusatzbelastung hätte er gerne auf sich genommen.

Aber das brachte er lieber nicht zur Sprache. Accoshai spürte schon länger, dass er auf einem trügerischen Grat tanzte.

Er wusste bloß nicht, warum eigentlich.

Wer das Kind bei sich barg, eng am Leib, dessen oder deren Hormonausschüttung veränderte sich. Natürlich. Wie sonst sollte der Austausch stattfinden als über Empathie und Pheromone?

»Dein Zustand dauert nicht ewig«, sagte Accoshai. »Er ist zeitlich begrenzt. Bald ...«

»Ha!«

So heftig spie sie den Laut aus, dass saure Flocken seine Gesichtshaut beregneten. Abermals musste Accoshai seine ganze Willenskraft aufwenden, um die störrische Partnerin nicht zu züchtigen.

»Ich rieche das Kriegsbukett an dir«, stieß sie anklagend aus, ehe er beschwichtigen konnte. »Du gierst nach dem Kampf!«

Innerlich fluchte Accoshai.

 

*

 

Er hatte sich, bevor er zu ihr gegangen war, reinigen lassen. Mehrfach, mit allen Mitteln, die seiner Hautflora gerade noch keinen irreparablen Schaden zufügten.

Trotzdem ...

»Wir nähern uns dem Primärziel«, sagte er flach. »Das Sterngewerk heizt sich und uns auf.«

»Euch! Die ihr euch zum nächsten Kampf rüstet. Aber ich ...« Plötzlich versiegte Toccyns Stimme in wässrig blubberndes, depressives Flüstern. »Ich bin nicht dabei.«

»Doch. Im Geiste.«

»Pah!«

Ansatzlos versetzte Accoshai ihr einen Hieb gegen den linken Oberschenkel; einen perfekt gezielten Schlag mit der Handkante, der schwächere Muskeln auf Tage gelähmt hätte.

Sofort erwiderte sie die Einladung. Toccyn startete eine Gegenattacke, die er nur mit Mühe blockierte.

Sie kämpften. Hart.

Fair und perfide. Tänzerisch. Elegant.

Gnadenlos. Nach tiuphorischer Art.

Selbstverständlich schützten sie dabei ihr noch nicht zu Ende geborenes Kind. Die Tochter, für die sie nach wie vor keinen Namen hatten.

»Xravvyd!«, keuchte Accoshai, während er einen Tritt gegen die Schläfe seiner Geliebten anbrachte. »Nach deiner Großmutter!«

»Vor der ich mich von klein auf geekelt habe.« Toccyn deutete einen Schlag auf seinen Unterleib an.

Was er als Finte erkannte, ignorierte und seinerseits einen Gegenangriff aufbaute. Bevor er jedoch in die Grundstellung gehen konnte, hatte sie ihm schon die Füße weggefegt, ihn mit derselben Wucht umgedreht und in einen Würgegriff genommen.

»Blurconoi, nach der legendären Caradocc!«

»Nur über meine Leiche.«

»Pfff.«

»Töte mich.«

»Nichts leichter als das.«

Sie hatte recht. Er lag unter ihr, ohne Bewegungsspielraum, tödlich verwundbar an mehreren ungeschützten Stellen.

»Ich gebe auf!«, quetschte er hervor. »Diese Runde geht an dich.«

»Hast du dich zurückgehalten?« Spielerisch stupste sie mit zwei spitzen Fingern an einen der Nervenknotenpunkte an seinem Hals.

»Willst du mich beleidigen?«

»Nein.«

»Nein«, beantwortete er seinerseits die Frage und gab somit das Kompliment zurück. »Ich tat mein Bestes. Vergeblich. Du bist immer noch erfahrener und tödlicher im Nahkampf als ich.«

»Vergiss das nie!«

»Wie könnte ich?«

»Ich mag dich, Accoshai.« Sie lockerte den Griff, jedoch nur ein wenig. »Zwing mich nicht, dich zu verabscheuen.«

»Niemals.«

»Hoffentlich«, hauchte sie ihm ins Hörorgan. »Sonst ... Kopf ab! Wisse, dass ich dich erbarmungslos töte, sobald du dich nicht mehr wehrhaft zeigst.«

Das war eine gängige Formel unter Tiuphoren.

»Wir werden immer kämpfen«, ergänzte Accoshai trotz seiner Atemnot und bekräftigte den heiligen Eid: »Immer. Deshalb lieben wir einander.«

»Bloß deshalb? Ha!«

Toccyn Xo löste ihre Körperspannung. Aus dem Fesselgriff wurde eine Umarmung ... und mehr.

 

*

 

Mehrere Hundert Thihaccs später, zurück in der Zentrale, ließ Accoshai sich von den Wissenschaftlern auf den neuesten Stand bringen.

Ihre bald nach dem Transfer durch den Zeitriss aufgestellten Hypothesen verfestigten sich mehr und mehr. Die XOINATIU, die MIDOXAI und die PRUITENTIU waren in ferner Zukunft herausgekommen; in einer Epoche mit einem deutlich erhöhten hyperphysikalischem Widerstand.

Darauf waren einerseits die Schäden zurückzuführen, welche die drei Sterngewerke und ihre insgesamt 84 Großbeiboote unmittelbar nach der Ankunft in dieser Zeit erlitten hatten. Andererseits lag darin auch der Grund, warum es mit normalen Reparaturen und dem Austausch kaputtgegangener Aggregate nicht getan war.

»Nach wie vor funktioniert unsere Technologie nur sehr eingeschränkt«, fasste Paxa Hunycc zusammen. »Wir müssen großmaßstäblich umrüsten, an allen Ecken und Enden, und erleiden dabei immer wieder Rückschläge.«

Accoshai überflog die Anzeigen der Instrumente. »Deswegen sind wir immer noch in Schleichfahrt unterwegs?«

Der Wissenschaftssprecher bejahte. »Vor allem das beschleunigte Ausbrennen der Hyperkristalle bereitet uns große Probleme.«

Ihr Flug zum erwählten Zielort dauerte bereits unverhältnismäßig lange, obwohl die Distanz unter 6000 Lichtjahre betrug. Aber sie brachten bloß kurze Hypersprünge zustande, und selbst dabei ließ die Sprunggenauigkeit zu wünschen übrig. Mehrfach hatten die Sterngewerke einander verloren und nur mühsam wieder zusammengefunden.

Auch die Ortung war in der Reichweite erheblich begrenzt. Accoshai fühlte sich nachgerade selbst verstümmelt, physisch wie psychisch.

Tiuphorische Aktoren waren hochkomplexe Transitionstriebwerke. Früher, bei der gewohnten Hyperimpedanz, hatten die Sterngewerke wahlweise pentadimensionale oder sextadimensionale Einzelsprünge über bis zu 77.000 Lichtjahre zurückzulegen vermocht.

Davon konnten sie momentan nur träumen.

 

*

 

Wenigstens den Kontakt zu ihren Sextadim-Bannern hatten sie mittlerweile stabilisiert, berichtete Paxa Hunycc. »Obgleich der Verschleiß an Tiucui-Schwingquarzen weiterhin um einiges schneller vonstattengeht.«

»Ihr müsst möglichst rasch eine Methode für deren Wiederaufbereitung entwickeln. Es ist keineswegs gesagt, dass es in diesem Äon überhaupt noch Tiucui-Fundstätten gibt.«

»Das ist uns wohl bewusst.« Der Leitende Techniker nahm eine lauernde Kampfhaltung ein. »Glaube mir, Tomcca-Caradocc: Wir alle haben ebenso unter der Trennung gelitten wie du.«

Mit Schaudern erinnerte Accoshai sich an die Phase nach dem Austritt aus dem Zeitriss. Sie hatten das ehedem allgegenwärtige Banner ihres Sterngewerks nicht mehr gespürt und befürchtet, es verloren zu haben.

Alles war leer gewesen. Das ewige Hintergrundrauschen der gefangenen Bewusstseine, die Qual des in der Banner-Matrix konservierten Restlebens hatte auf einmal gefehlt.

Für Accoshai war das schlimmer gewesen, als hätte man ihm das Herz herausgerissen. Ohne die Verbindung zu den gebannten Geistern der Besiegten, zum vergangenen Ruhm, wäre beinahe der Rhythmus seines eigenen Lebens verstummt.

Ohne ihre Sextadim-Banner entbehrten Tiuphoren jeglichen Existenzzweck. Accoshai hätte seine noch nicht sekundärgeborene Tochter in der Körpertasche ihrer Mutter getötet, ehe er sie einem derart sinnlosen Leben ausgesetzt hätte.

Aber dazu war es zum Glück nicht gekommen. »Ich weiß, dass ihr und eure Kollegen auf MIDOXAI und PRUITENTIU euer Bestes gebt«, sagte er versöhnlich. »Helfen euch die Daten weiter, die wir uns kürzlich beschafft haben, bei den Bewohnern des Systems der von ihnen ›Boscyks Stern‹ genannten Sonne?«

»Das erbeutete Material war informativ, was die allgemeinen Verhältnisse in der Jetztzeit dieser Galaxis betrifft. Inzwischen haben wir es durch die Auswertung aufgefangener Hyperfunksprüche verifiziert und ergänzt. In wissenschaftlich-technischer Hinsicht ist es jedoch bei Weitem nicht ausreichend.«

»Die maßgeblichen Mächte dieser Epoche wären wenig wert, nicht zuletzt auch als Gegner, würden sie ihre technologischen Grundlagen nicht oder kaum verschlüsselt quer durch die Gegend funken.«

»Keine Sorge.« Paxa Hunycc hechelte zuversichtlich. »Diesbezüglich kann ich dich beruhigen. Die galaktische Situation ist mindestens so verworren wie zu unserer Zeit. An ernst zu nehmenden Feinden besteht kein Mangel, und sie pflegen gleichermaßen strikte Geheimhaltung.«

»Wir steuern also das richtige Ziel an.«

»Mit stotternden Maschinen und stolpernd wie waidwunde Tiere, aber ... ja. Wir brauchen dringend fundierte, aktuell gültige, technische Daten, und dort«, der Wissenschaftler deutete auf eine schematische Holodarstellung, »werden wir sie nach deinem Beschluss auch bekommen.«

»Ich nehme an, ihr habt bereits konkrete Erwartungen, was uns dort«, Accoshai wiederholte die Geste, »erwartet?«

»Allerdings.«

 

*

 

Das Zentralgestirn des Systems, eine unspektakuläre, gelbe Sonne, wurde von den Einheimischen Swaft genannt. Sie hatte nur drei Planeten: innen eine Hitzewelt namens Tawanter, außen den ebenfalls lebensfeindlichen Gasriesen Swettor.

Dazwischen lag Swoofon, eine aride Welt mit dünner Atmosphäre. Die Schwerkraft betrug etwas mehr als ein Viertel der Gravitation, welche auf tiuphorischen Sterngewerken herrschte, die mittlere Taglänge bloß 18 Stunden.

»Die meisten Ansiedlungen wie auch Produktions- und Forschungsstätten sind entlang des Äquators aufgefädelt«, sagte Paxa Hunycc. »Und zwar überwiegend subplanetar.«

»Das kommt uns entgegen, oder etwa nicht?«

Die Tiuphoren bevorzugten an Bord ihrer fliegenden Festungen eine labyrinthische, dreidimensional verwinkelte Architektur. Sich in scheinbar unübersichtlich angelegten Stollen und Schächten zu orientieren, waren sie von klein auf gewöhnt.

»Schon, aber ...«

»Erzähl mir mehr darüber!«, forderte Accoshai.


1.

Der Kaninchenbau

Einige Tage davor

 

Zum wiederholten Mal fragte sich Merve Löwengart, ob sie verrückt geworden war.

Erstes Indiz: Sie handelte völlig auf eigene Faust. Wenn man es realistisch betrachtete, ohne einen konkreten Anlass. Und ohne jede Rückendeckung. Sie hatte sich mit niemandem darüber ausgesprochen.

Ausgesprochen bescheuert, oder?

Zweites Indiz: Sie opferte ihre Ferien für die fragwürdige Aktion.

Nicht, dass Merve nicht längst urlaubsreif gewesen wäre. Bedenklicher Allgemeinzustand. Chronisch überarbeitet, lautete die Diagnose ihrer privaten Medoeinheit.

Die Verwaltung des Begegnungsurbans war eine knifflige Sache, angesichts der vielen verschiedenen Fraktionen immer schon gewesen. Sie gestaltete sich keineswegs einfacher, seit die onryonischen »Beschützer« hinzugekommen waren.

Drittes Indiz: Was Merve vorhatte, war illegal.

Ihr ganz allein geschmiedeter – um nicht zu sagen: gesponnener – Plan enthielt alles Mögliche an Verbotenem, von der Verletzung ungeschriebener Regeln bis zu klaren Gesetzesübertretungen. Dabei war Merve unbescholten, ja sogar sehr stolz darauf, dass sie geradezu als Muster an Seriosität und Integrität gegenüber sämtlichen Bevölkerungsgruppen galt.

All das setzte sie aufs Spiel.

Einzig, um ihre Neugierde zu befriedigen? Oder aus falsch verstandenem Verantwortungsgefühl?

Ließ sich mit ihrer Besorgnis um das Wohl der planetaren Gemeinde tatsächlich rechtfertigen, dass sie sich über derart viele Vereinbarungen hinwegsetzte, bloß aufgrund eines reichlich schwammigen Verdachts?

Vielleicht. Vielleicht auch nicht.

Aber manchmal musste eine Frau tun, was sie für richtig hielt.

 

*

 

Merve verabschiedete sich von ihrer Familie und den engsten Mitarbeitern und versprach, jeder und jedem von ihnen ein Andenken an diese erste große Reise seit fast einem Jahrzehnt mitzubringen.

Dann bestieg sie den Mietgleiter. Vor gespielter Vorfreude strahlend, winkte sie aus der transparenten Kuppel, bis die Stadt unter ihr zurückblieb.

Merve ließ sich in die weichen Polster sinken. Bald fielen ihr die Augen zu.

Müde und ausgebrannt, wie sie war, verschlief sie den Flug fast zur Gänze. Erst, als die Positronik mitteilte, dass der Gleiter zur Landung ansetzte, schreckte sie auf, und sofort hielt die Anspannung sie wieder gepackt.

Das Erholungszentrum New Swift lag ziemlich genau auf dem südlichen Wendekreis der Sonne Swaft und somit am Übergang von unwirtlichen zu wirklich scheußlichen Umweltbedingungen. Wohin Merve schaute, erstreckte sich karge, braunrote Wüste.

Mit einer Ausnahme, auf die der Gleiter zuhielt: eine Oase, eine grüne Insel inmitten des Sandmeers. Dessen Dünen wogten, unaufhörlich von Sturmböen verschoben, aus dieser Flughöhe wie überdimensionierte Wellen.

Den Energieschirm, der die Anlage überspannte, erahnte Merve mehr, als sie ihn sah. Einerseits wegen des gelegentlichen, kaum wahrnehmbaren Flimmerns; andererseits und vor allem, weil die Park- und Seenlandschaft im Inneren wie durch Zauberhand von den Staubstürmen verschont blieb.

Unter anderen Umständen hätte sich bei diesem Anblick tatsächlich Urlaubsstimmung eingestellt. Das im Grundriss grob fünfeckige Areal durchmaß fast drei Kilometer. Seine Fläche betrug also mehr als die aller Begegnungsurbane Swatrans zusammen!

Einmal den ganzen lieben langen Tag an der Oberfläche zubringen können, ohne zwischendurch in irgendwelche Keller abtauchen zu müssen ...

Merve Löwengart verstand, warum die Beherbergungsbetriebe von New Swift auf Monate hinaus ausgebucht waren. Vergleichbares suchte man auf dem ganzen Planeten vergeblich. Auch sie hatte bereits vor mehr als einem Standardjahr ihre Zimmerreservierung in einem der luxuriösen Strandbungalows fixiert.

Um die Herrlichkeit jetzt höchstens ein, zwei Tage zu genießen ...

Zum wiederholten Male fragte sie sich, ob sie endgültig verrückt geworden war.

 

*

 

New Swift verdankte seine Existenz dem Umstand, dass sich wertvolle, seltene Bodenschätze an diesem Ort vergleichsweise weniger aufwendig abbauen ließen als anderswo auf dem Planeten.

Allerdings hatten die Ureinwohner zu diesem Zweck über eine gewisse Zeit hinweg die Mithilfe von Terranern, deren Abkömmlingen und anderen humanoiden Verbündeten in Anspruch genommen. Beziehungsweise hatten jene sich aufgedrängt, da sie sich Schürfrechte sichern wollten.

Diesbezüglich differierte die Geschichtsschreibung, je nachdem, welchem Volk die Historiker angehörten ...

Jedenfalls war eine Siedlung – um das Wort »Kolonie« zu vermeiden – entstanden, deren Einwohnerschaft es mehrheitlich nicht vorzog, im Untergrund zu leben. Raumfahrer hin oder her, diese Leute wollten öfter als ein, zwei Mal pro Tag den freien Himmel sehen. Selbst, wenn er häufig von Sandstürmen verdüstert wurde.

Das war lange her. Wer heutzutage nach Swoofon ging, nahm beengte Verhältnisse in Kauf. Und den Umstand, dass ihm oder ihr die Freuden von New Swift nur zu seltenen Feiertagen offenstanden.

Hätte man nicht weitere solche Enklaven in der Einöde des Wüstenplaneten schaffen können? Klar. Wenn ernstlich dringender Bedarf bestanden hätte.

Aber dem war nicht so. Nachdem die Vorkommen größtenteils ausgebeutet worden waren, hatten sich die meisten »freundschaftlich verbundenen« Fachkräfte wieder verzogen.

Prospektoren waren ein unstetes Volk.

Zu neuen Ufern!, lautete ihre Devise. Immer schon, von alters her. Woanders lockten stets andere, ergiebigere Schätze.

Zur Blütezeit des »interkulturellen Austauschs« hatte die zugewanderte Bevölkerung ein Vielfaches der etwa 50.000 Terraner, Arkoniden, Akonen, Tefroder und Angehörigen sonstiger Völker ausgemacht, die – derzeit relativ einträchtig – miteinander in den Begegnungsurbanen rings um die Hauptstadt Swatran lebten. Immerhin ragten einige der Gebäude durch den Erdboden empor, manche sogar mehrere Dutzend Stockwerke hoch.

50.000, auf ganz Swoofon. Eine verschwindend geringe Minderheit, für die es sich nicht lohnte, zusätzliche Freizeiteinrichtungen zu errichten. Zumal die Ur-Einheimischen notorisch zweckorientiert und sparsam waren.

 

*

 

Gleich in der Ankunftshalle des Raumhafens kaufte Merve Löwengart Souvenirs. Überteuert, und von schlechter Qualität. Also genau das, was ihre Bezugspersonen daheim von ihr erwarteten.

Kaum im Hotelresort eingecheckt, orderte sie alles, was an Massagen und sonstigen Therapien einigermaßen erschwinglich angeboten wurde. Ein paar Stunden lang konsumierte sie tatsächlich, wofür sie bezahlt hatte.

Gegen Ende der letzten Behandlung – traditionelles Wasser-Reiki in einem der Freiluft-Swimmingpools – täuschte sie einen leichten Schwächeanfall vor, ging zurück aufs Zimmer und hinterließ im Hotelnetz die Nachricht, dass sie möglicherweise zu einigen der kommenden Termine nicht erscheinen würde. Nichts Ernstes; sie sei ausreichend mit Nahrungsmitteln und Medikamenten versorgt und benötige wohl nur etwas Ruhe.

Merve zweifelte nicht daran, dass man ihr Glauben schenken und sie eine Weile in Frieden lassen würde. Dass gestresste Personen erkrankten, wenn Körper und Geist endlich eine Chance witterten, »die Systeme herunterzufahren«, war nun wirklich keine Seltenheit.

Sie wechselte von der bunten Freizeitkleidung in eine wesentlich unauffälligere Montur. Dann begab sie sich in jenen Bereich, den die übrigen Gäste von New Swift weidlich mieden: in die Untergeschosse.

Dort gab es Sicherheitsvorkehrungen, jedoch nicht annähernd so hochwertige wie in Swatran. Merve hatte sich gut vorbereitet. Problemlos und unauffällig überwand sie die Barrieren, die sich ihr auf dem langen Abstieg in die Tiefe entgegenstellten.

Aus den Versorgungsebenen der Freizeitanlage gelangte sie zu den Bereichen der alten Mine. Die meisten Sektoren waren stillgelegt, obwohl immer noch Abbau stattfand, wenngleich in sehr reduzierter Form.

Dank der Pläne, die Merve sich heimlich aus den Archiven besorgt hatte, gelang es ihr, den Schürfrobotern und deren wenigen Aufsehern auszuweichen. Schneller, als sie eingeplant hatte, erreichte sie ihr Ziel, die Frachtbahnstation.

Zwischen New Swift und der Hauptstadt verkehrten Prallfeldzüge. Immer noch, aber mit geringer Frequenz.

Sie transportierten die magere Ausbeute des bestehenden Bergwerks. Ferngesteuert, von uralten Positroniken. Ohne Personal. Auch Platz für Passagiere war nicht vorgesehen.

Trotzdem fand Merve, nachdem sie die schlichten Zugangssperren ausgetrickst hatte, einen relativ bequemen Winkel, in dem sie dem Luxus des Urlaubsparadieses nachtrauerte.

 

*

 

Die alte Frachtbahn brachte Merve Löwengart zurück nach Swatran.

Es war ein elend langer Umweg, den sie auf sich genommen hatte. Aber er zahlte sich aus. Eine weniger aufwendige Möglichkeit, den »Kaninchenbau« zu infiltrieren, hatte sie trotz wochenlanger Recherchen nicht erkundet.

Reguläre Zugänge in die Tiefebenen Swatrans gab es viele. Alle waren perfekt gesichert. Trotz ihres Deflektors wäre Merve dort sogleich entdeckt worden, wegen dessen charakteristischer Rest-Emissionen.

Anders – hoffte sie zumindest – verhielt es sich mit der Endstation des Güterzugs. Die Entladung der Waggons lief seit Jahrhunderten vollrobotisch ab. Wozu sollten also in diesem Bereich Individualspürer oder andere Feinsensoren installiert worden sein?

Gleichwohl schlich Merve auf Zehenspitzen durch die leeren Wartungsgänge, deren Boden und Wände beständig vibrierten. Über die Bahnstrecke hinaus hatte sie kein Kartenmaterial ergattern können. Von den angrenzenden Sektoren wusste sie nur, dass es sich um Hochsicherheitszonen handelte.

Einmal mehr kam ihr zu Bewusstsein, wie unausgegoren ihr Plan war. Schön, sie hatte es geschafft, in die verbotenen Subetagen vorzudringen. Gratulation!

Und jetzt?

Sie musste tiefer hinab, so viel war ziemlich klar. Falls sich überhaupt Antworten auf ihre Fragen finden ließen, dann irgendwo weit, weit unten. Und eher in belebten Regionen als in automatisierten Fabrikanlagen.

Wenn sie wenigstens Hinweisschilder gesehen hätte! Aber die Wände waren kahl, jedenfalls für Merves Wahrnehmungsvermögen. Nur die Erbauer dieser Stadt konnten ohne Weiteres auch mikroskopisch kleine Informationszellen lesen.

Eine Weile irrte sie umher, bis sie einen lotrechten, engen Lüftungsschacht entdeckte, dem sie sich anvertraute. Wegen der geringen Schwerkraft war der Fall eher ein gemächliches Abwärtsschweben und leicht mit dem Antigravgürtel zu kontrollieren.

Der Schacht endete mehrere Stockwerke tiefer an einem Deckengitter. Darunter lag eine mittelgroße Halle, die als Gehege für meterlange Lichtwürmer diente.

Merve Löwengart bog die Gitterstäbe auseinander und zwängte sich hindurch. Die fetten, lumineszierenden Tiere dünsteten einen strengen Geruch aus. Merve schwebte über sie hinweg zu einem Türschott, das sich bei ihrer Annäherung öffnete.

Sie hätte gewarnt sein sollen, aber sie wollte schleunigst raus aus dem stinkenden Stall. Der nächste Raum wurde von Wandlampen hell erleuchtet und war voller technischer Geräte. Die momentan unbesetzte Rechnerzentrale eines Forschungslabors?

Auch dort fehlten für Merve erkennbare Aufschriften. Ihre Mikropositronik teilte jedoch mit, dass sie Zugriff auf einen Netzwerkknoten erhalten hatte.

Nun sah die Sache schon wieder um einiges besser aus.

 

*

 

Prinzipiell waren die Technologien kompatibel. Man arbeitete schließlich seit langer Zeit zusammen.

Merves Pulsschlag beschleunigte sich. Sie startete eine Suchanfrage nach dem Begriff »Jabberwocky«.

Höchste Sicherheitsstufe. Das wunderte sie nicht, damit hatte sie gerechnet.

Allerdings bestand ein erheblicher Unterschied, von wo aus jemand stöberte oder Schleicher- und Kodeknacker-Programme einsetzte. Die stärksten Wälle und empfindlichsten Alarmsysteme waren logischerweise nach außen gerichtet.

Erfolgte der Hackerangriff aber von weit innerhalb des Netzwerks, hatte er ungleich mehr Aussicht auf Erfolg. Mit Genugtuung verfolgte Merve Löwengart, wie ihre Konstrukte eine Barriere nach der anderen täuschten, überwanden oder umgingen.

Schließlich stießen sie bis zu einem umfangreichen Konvolut hochgradig verschlüsselter Datensätze vor. Worum immer es sich bei diesem Unterfangen handelte, es war kein kleines Projekt, sondern eines, dem enorme Wichtigkeit zugemessen wurde.

Merve überlegte. Sollte sie das Ganze als Kopie herunterladen und später dekodieren? Das hätte Zeit gespart.

Aber sie kannte ihre Freunde, deren positronische Architekturen und nicht zuletzt ihre Umsicht, die hart an Paranoia grenzte. Ein Download ohne vorherige Autorisierung und Entschlüsselung hätte höchstwahrscheinlich zur unwiederbringlichen Zerstörung der Speicherinhalte geführt.

Also zwang sie sich zur Geduld und wies ihre Programme an, eine passende Identifikation zu generieren. Derlei würde länger als ein paar Sekunden in Anspruch nehmen. Merve stellte sich auf eine längere Wartezeit ein.

Da erklang hinter ihr eine Stimme, so durchdringend, dass sie unwillkürlich einen Luftsprung machte. »So, junge Dame. Jetzt reicht's aber.«

 

*

 

Langsam drehte sie sich um.

Wie aus dem Boden gewachsen, standen drei Gestalten mitten im Rechnerraum. Auf Merve wirkten sie monströs, denn sie waren rund zweieinhalb Mal so groß wie sie.

Dem fülligen, muskulösen, lang gestreckten, am unteren Ende leicht nach hinten gebogenen Körper entwuchsen vier gelenkige Arme sowie zwei kurze, auffällig biegsame Beine mit dreizehigen Füßen. Der Kopf saß direkt auf dem Rumpf.

In das obere, spitz zulaufende Körperende integriert war ein Gesicht mit stumpfer Nase und dünnlippigem Mund, aber einem riesigen Paar weit hervorquellender Augen. Es wurde von einer türkisfarben schimmernden Tolle gekrönt.

Kurzum, es handelte sich um drei ausgewachsene Swoon.

Normalterranern mochten die Angehörigen dieses treuen Mitgliedsvolkes der Liga Freier Terraner oft drollig erscheinen. Schließlich drängte sich die Ähnlichkeit mit aufrecht gehenden Gurken förmlich auf.

Die Perspektive verschob sich freilich, wenn man Siganesin war und selbst, zu voller Größe und Schönheit aufgerichtet, gerade einmal elf Zentimeter maß.


2.

Dr. Dwiddel und Dr. Dum

 

»Bei allem Respekt – diesmal bist du zu weit gegangen. Und zwar im wahrsten Sinn des Wortes.«

»Tut mir leid.«

»Mehr fällt dir nicht dazu ein?«

»Was hättest du denn gern? Dass ich ein paar Kubikmeter Asche herankarren lasse, um darin vor dir auf die Knie zu fallen und dich um Vergebung anzuflehen?«

»Du übertreibst genauso schamlos, wie du die Unwahrheit sagst. Es tut dir eben nicht leid! Dein Emot straft dich Lügen.« Dass sie sich dessen selbstverständlich bewusst war, steigerte Barynan Daegems gerechten Zorn noch.

Injel Harrfogs Stirnorgan verfärbte sich zu spöttischem Altgold. »Herzlichen Glückwunsch zu deiner Beobachtungsgabe.«

»Lenk nicht ab. Was du dir geleistet hast, ist einfach ...« Er rang nach Worten.

»Grauenhaft? Verwerflich? Letztklassig? Ich stifte dir gerne weitere Attribute. Man hilft sich unter Kollegen ja, wo man nur kann.«

»Un-onryonisch!«

Ihr Emot changierte nach Türkis, der Farbe des Mitleids. »Ich bitte dich. Du bläst eine Ohrzipfwanze zu einem Mammugiganton auf. So schrecklich war das für dich?«

»Ja.«

»Im Ernst?«

»Im vollsten Ernst. Da hast an ein Tabu unseres Volkes gerührt und mich dadurch zutiefst verletzt.«

»Meine Güte, was ist schon passiert?«

»Was passiert ist? Du rauschst, ohne deinen Eintritt auch nur irgendwie zu avisieren, in diesen Intimraum ...«

»Von dem ich dachte, er sei unbesetzt. Die Anzeige über dem Schott war ausgefallen. Ein Wackelkontakt, wie die Nachforschungen des Ethikkomitees ergeben haben, hervorgerufen durch die Abnutzung von Jahrzehnten. So etwas kann auf den besten Schiffen vorkommen.«

»Weshalb Onryonen, die einen Resthauch von Etikette ihr eigen nennen, nach alter Sitte stets sicherheitshalber auch noch anklopfen, bevor sie hereinstürmen.«

»Ich hatte ...« Sie stockte. Sogar ihr kam ein Wort wie dieses nur schwer über die Lippen. »Ach, was soll's. Ich hatte halt ebenfalls Hunger.«

Er schnappte nach Luft. »Es, es, es ... macht dir Spaß, mich zu brüskieren.«

»Offen gestanden, ja.«

»Und alles, was unserem Volk heilig ist, in den Dreck zu ziehen!«

»Einspruch. Nichts liegt mir ferner, als unsere wahren Werte zu verunglimpfen.« Diesmal stimmte Injels Stirnfärbung mit der verbal getätigten Aussage überein. »Aber diese Fixierung auf die zugegebenermaßen unschönen Nebeneffekte der Nahrungsaufnahme finde ich schlichtweg übertrieben.«

»Fein. Nur weiter so! Wirf alles zum Müll, was unsere Existenz ausmacht. Als Nächstes kündigst du noch die Gefolgschaft zu den atopischen Richtern auf.«

»Barynan.« Sie neigte sich vor, mindestens zwei Fingerbreiten tiefer in seine auratische Körpersphäre hinein, als es den Gepflogenheiten entsprochen hätte.

So waren sie, diese Vertreterinnen der jüngsten, missratenen Generation. Keine Achtung vor nichts und niemandem!

»Barynan«, wiederholte sie seinen Namen in einschmeichelndem Tonfall, der mit der begangenen Distanzverletzung scharf kontrastierte. »Ich habe dich, wie ich erneut betone: versehentlich, beim Essen ertappt. Oder gestört, wenn du so willst.«

»Überrumpelt. Beschämt!«

»Bei allen Richtern und Richterinnen des Tribunals schwöre ich, nichts gesehen zu haben, was dir auch nur ansatzweise peinlich sein könnte.«

Mahlende Kiefer, Speichelflüssigkeit, Krumen auf der Oberbekleidung ... Er schluckte. Die abstoßendsten Bilder erschienen vor seinem geistigen Auge.

»Und selbst wenn ich einen Blick auf etwas, das dir und mir unangenehm wäre, erhascht hätte«, setzte sie fort, »würde ich es sofort wieder vergessen. Schau.« Sie knackte mit den Fingerknöcheln. »Weg. Ausgelöscht für immer und ewig.«

»Ich glaube dir nicht.«

»Gerade du, der Gläubigste, den Autoritäten hörigste Onryone unter den Sonnen?«

Barynan Daegem hätte diese Charakterisierung als Kompliment genommen, wäre sie in anderem Zusammenhang erfolgt. »Du hast mich noch nicht mal ordentlich um Entschuldigung gebeten.«

»Ich sagte doch, es tut mir leid.«

»Mehr fällt dir dazu nicht ein?«, blaffte er, etwas lauter als beabsichtigt.

Und die ganze Streiterei begann wieder von vorne.

 

*

 

Sie hatten einander von Anfang an gehasst.

Injel Harrfog und er waren Studienkollegen gewesen, trotz des Altersunterschieds. Barynan, der Spätberufene, und sie, das gefeierte Frühreifchen, waren übereinander gestolpert, buchstäblich, am allerersten Tag des allerersten Seminars.

Er: »Hast du dich verlaufen, mein Kind?«

Sie: »Kannst du überhaupt noch gehen, Alter?«

Die Basis für eine wunderbare Freundschaft.

Nach dem Abschluss – beide mit Auszeichnung; wobei Barynan mutmaßte, dass Injels Bewertungen eher ihren vehement zur Anwendung gebrachten weiblichen Qualitäten geschuldet waren – hatten sich ihre Wege zunächst getrennt. Zum Glück.

Und keineswegs zufällig. Er hatte sich erkundigt, welchen Posten sie anstrebte, und sich seinerseits um einen Standort möglichst weit entfernt davon beworben.

Die Terraner, mit deren Kultur er sich auch über das Studium hinaus intensiv befasst hatte, faselten nicht selten von einer »Ironie des Schicksals«. Sowohl »Ironie« als auch »Schicksal« implizierten semantische Konstruktionen, die Barynan aus Überzeugung ablehnte.

Trotzdem war ihm die fremdartige Redensart in den Sinn gekommen, als er von seiner Versetzung nach Swoofon erfahren hatte – und davon, dass der Standortkommandant nicht nur ihn, sondern auch Injel Harrfog angefordert hatte.

Ausgerechnet sie, diese ebenso rücksichts- wie hemmungslose, elfmalkluge Göre!

Appac Cengerroy, so hieß der Kommandant, hatte einen Grund dafür genannt, warum er gleich zwei Xenosoziologen einfliegen ließ: Die einheimische Bevölkerung, mehrheitlich Swoon, mache ihm und seinen Truppen das Leben auf eine so eigentümliche Weise schwer, dass sich die Moral bedenklich im Niedergang befinde.

Drei Tesqiren waren bereits gescheitert. Selbst die Verkünder und Werber des Atopischen Tribunals hatten eingestehen müssen, dass sie mit der Gemengelage auf Swoofon überfordert waren.

Deshalb benötigte Cengerroy dringend onryonische Spezialisten für den Umgang mit Fremdvölkern. Er hatte sich erkundigt und herausgefunden, dass in diesem Fach recht unterschiedliche Lehrmeinungen kursierten. Also hatte er beschlossen, beim Oberkommando um Vertreter möglichst differierender Denkschulen nachzusuchen.

Man hatte ihm den Wunsch erfüllt. In der Tat gab es auf dem ganzen, weiten Feld dieser ehrwürdigen wissenschaftlichen Disziplin keine zwei extremeren Positionen, keine zwei auch nur annähernd so erbitterte Antagonisten wie Barynan Daegem und seine Erzfeindin Injel Harrfog.

 

*

 

Das Schiff, das sie zu ihrem neuen Einsatzort brachte, war ein Kugelraumer der Vierhundertmeter-Klasse in Standardausführung.

Barynan hatte zwar die übliche raumsoldatische Grundausbildung durchlaufen, interessierte sich jedoch nur peripher für Kosmonautik. Ihn faszinierten die Erkenntnisse der Sozialwissenschaften; nicht technische Daten von Impulstriebwerken, Hochleistungspositroniken oder zu »Offensivkonzentraten« zusammengeschlossenen »Feuerinseln« aus diversen mörderischen Geschützen.

Wenn er ehrlich war, graute ihm sogar ein bisschen davor.

Ihm wäre auch nie eingefallen, wie Injel während des Landeanflugs in der Zentrale herumzuschwirren und der hart arbeitenden Besatzung mit dummen Fragen nach diesem und jenem auf die Nerven zu gehen. Barynan vertrat die Ansicht, dass jeder das machen sollte, was er wirklich konnte, und ergo die anderen Experten am besten in Ruhe ließ.

Darum verfolgte er die Annäherung an den Planeten allein, in seiner Kabine, auf dem Holoschirm. Relevante Daten wurden ohnehin in angenehm verkürzter Form eingeblendet.

Swoofon durchmaß nur 6800 Kilometer und hatte eine dünne, aber für Onryonen ausreichende Sauerstoffatmosphäre. Die Oberfläche war wüstenartig, mit entsprechend spärlicher Vegetation.

Aus dem Orbit ließen sich keine markanten, größeren Strukturen erkennen, da die Swoon, deren Gesamtzahl rund 270 Millionen betrug, subplanetar siedelten. Auch die ausgedehnten Produktionsanlagen sowie ein hochorganisiertes Verkehrswegenetz, das die einzelnen Städte und Fabriken verband, erstreckten sich unter der Planetenoberfläche.

Das Zubringerschiff flog den Raumhafen Oovish an, der etwas außerhalb der Hauptstadt Swatran lag. Dort wiederum lebten und arbeiteten sämtliche Entscheidungsträger, insgesamt etwa zehn Millionen Swoon.

Entlang der Peripherie existierten sogenannte Begegnungsurbane, Vorstädte für die Angehörigen befreundeter Völker und nach deren Bedürfnissen gestaltet. So wurde innerhalb dieser Enklaven beispielsweise die naturgegebene Schwerkraft von nur 0,25 Gravos künstlich angehoben, meist auf den vierfachen Wert, weshalb die Swoon sie »Zonen der Last« nannten.

Die Onryonen hatten sich ihre eigene, provisorische Siedlung geschaffen. Im Wesentlichen bestand sie aus der von den meisten Aggregaten entkernten Hülle und Innenstruktur eines 2100 Meter durchmessenden, nicht länger flugtüchtigen Raumvaters. Nach diesem hieß sie Toyndocc.

 

*

 

Äußerlich war das ehemalige Schlachtschiff kaum verändert worden, stellte Barynan fest, als ein Shuttlegleiter ihn – und leider auch Injel Harrfog – vom Raumhafen zum Stützpunkt transportierte.

Man hatte lediglich die Patronitkugelzelle zur Hälfte in den Erdboden versenkt und im oberen Drittel eine Plattform angebaut, die wohl als Anuupi-Weide diente. Onryonen mochten kein so grelles Licht wie das der Sonne Swoofon.

Während sie einschleusten, plapperte Injel: »Eigentlich sollte uns die Verständigung mit den Swoon nicht schwerfallen. Sie meiden weitgehend die Planetenoberfläche, genau wie wir. Das ist doch schon einmal eine Gemeinsamkeit, bei der man ansetzen kann.«

»Unpräzise wie immer!«, erwiderte Barynan. »Die Swoon leben grundsätzlich subplanetar. Nachvollziehbar, denn ihre zarten, leichten Körper könnten ohne technische Hilfsmittel den Sturmböen nicht trotzen.«

»Weshalb ihre Vorfahren sich die Unterwelt erobert haben. Nichts anderes habe ich behauptet.«

»Wir Onryonen hingegen scheuen nur das Tageslicht! In der Dämmerung oder nächtens entfaltet dieser recht urtümliche Planet gewiss seine Reize für unsereins.«

»Nun sei nicht so pingelig.«

»Was heißt hier pingelig? Einzig eine exakte Wissenschaft hat das Recht, sich Wissenschaft zu nennen. Alles andere ist unseriöse Spekulation.«

»Soll interkulturelle Kommunikation gelingen, muss man bereit sein, dem anderen einen Schritt entgegenzukommen.«

»Aber nicht, indem man krampfhaft Parallelen konstruiert, die keine sind. Damit machst du bloß beiden Seiten etwas vor und schaffst eine trügerische Basis, die beim ersten schwerwiegenderen Konflikt in sich zusammenbricht.«

»Pass auf, dass du dir nicht den Magen übersäuerst mit deinem ewigen Argwohn.«

»Was soll das jetzt wieder für ein Argument sein?«

Die Pilotin setzte den Gleiter in einem Hangar auf und öffnete die Ausstiegsluke. »Viel Spaß noch, ihr zwei Turteltrülipps!«

 

*

 

Appac Cengerroy persönlich holte sie im Hangar ab. Dieses durchaus nicht selbstverständliche Zeichen der Wertschätzung hob Barynans Laune gleich um einiges.

Der Kommandant, der auch den Oberbefehl über einen im Orbit stationierten, kleinen Cluster aus zwölf Schiffen innehatte, war Barynan auf Anhieb sympathisch. Alles an dem deutlich älteren Mann strahlte Korrektheit, Pflichtbewusstsein und militärische Selbstbeherrschung aus.

Auf den zweiten Blick wirkte er überdies müde und ein wenig verhärmt ... Cengerroy begrüßte die Xenosoziologen knapp, aber freundlich und bat sie weiter.

Inzwischen hatten Roboter ihr Gepäck auf Antigravplattformen verladen, die hinter ihnen herschwebten. An den Hangar schloss ein Gang mit mehreren Sicherheitsschleusen an, die Barynan und Injel zügig durchschritten, ohne dass irgendeine Reaktion erfolgte.

Sie kamen zu einem weiteren Schleusenschott. »Tretet ein«, sagte Appac Cengerroy förmlich, »und seid willkommen!«

 

*

 

Der Hohlraum mochte an der breitesten Stelle mehr als eineinhalb Kilometer durchmessen.

An ein Raumschiff erinnerte nicht mehr viel. Das zentrale Überlichttriebwerk war ebenso entfernt worden wie der Großteil der Energieerzeugungs- und Speicherbanksysteme.

Dafür erhob sich aus einer annähernd schüsselförmigen Basis das Idealbild einer onryonischen Kleinstadt. Die Habitaträume der Besatzung, Werkstätten, Lager und andere infrastrukturelle Komponenten waren an Ort und Stelle belassen, jedoch raffiniert in die neue Stadtlandschaft integriert wurden.

»Das ist toll. Wunderschön!«, schwärmte Injel mit vor Begeisterung glühendem Emot. »Ihr habt die Grenze zwischen Außen- und Innenarchitektur überaus elegant aufgehoben.«

»Danke.«

Barynan fand das Ganze zwar ebenfalls durchaus beeindruckend, aber in vielen Details allzu verspielt, wenn nicht eskapistisch. Er behielt seine Meinung jedoch für sich.

Der Kommandant führte sie über eine Mischung aus Fußwegen, Brücken und Rollbändern zu einer Art Gemeindezentrum. »Darf ich euch einladen, euch zusammen mit mir zu erleichtern?«

»Oje, ich war erst kurz vor der Landung im Abdrücksaal«, sagte Injel Harrfog.

Auch Barynan lehnte dankend ab, mit derselben Begründung. In Wahrheit litt er unter Verstopfung, wie fast immer auf Reisen. »Bei nächster Gelegenheit sehr gerne. – Aber tu dir selbst keinen Zwang an!«

»So dringend ist es noch nicht. Wir holen das nach, sobald ihr euch akklimatisiert habt. Apropos, wollt ihr euch ein paar Stunden ausruhen? Unsere Gäste-Schlafrudel sind jederzeit bereit, euch aufzunehmen. Möchtet ihr im selben ...«

»Nein!«, riefen beide wie aus einem Mund. Gleich darauf senkten sie verlegen den Blick.

Es kam nicht oft vor, dass sie sich einig waren.


3.

Der Gremialkreislauf

 

Kurz darauf, in der Kommandozentrale der TOYNDOCC, fragte Injel geradeheraus: »Worin bestehen denn nun eigentlich die Schwierigkeiten hier auf Swoofon?«

So viel zum Thema diplomatisches Vorgehen, dachte Barynan Daegem missbilligend. Er sah Cengerroy auch ohne Emot-Verfärbung an, dass dieser lieber selbst den Zeitpunkt bestimmt hätte, an dem er sich den Neuankömmlingen offenbarte.

»Schwierigkeiten?«, wiederholte der Kommandant. Er atmete tief durch und gab sich einen Ruck. »Das ist es ja. Wir haben keine.«

Barynan glaubte, sich verhört zu haben. »Aber du hast uns doch extra ... Ich meine, wenn ohnedies alles in Ordnung ist, wieso ...?«

»Du kapierst wieder einmal gar nichts«, fuhr Injel ihn an. Zu Cengerroy sagte sie, ungleich taktvoller: »Ihr fühlt euch unausgelastet?«

»So ist es.«

»Ich dachte mir schon etwas in der Art. Auf dem Weg durch die Siedlung habe ich mir deine Leute genauer angeschaut. Was sie so treiben, wie die Behausungen und öffentlichen Bereiche gestaltet sind, und so weiter.«

»Meiner Einschätzung nach geht es allen hervorragend«, warf Barynan ein. »Deswegen verstehe ich nicht ...«

»Jetzt halt doch kurz die Klappe, wenn die vernünftigen Leute reden! – Euch plagt furchtbare Langeweile, Kommandant Cengerroy, habe ich recht?«

»Ja.« Er breitete in einer verzweifelten Geste die Arme aus und knickte die Ohrspitzen ab. »Die Atopischen Richter haben mich und meine Truppen an diesen Ort berufen als Schutzmacht, als Ordnungshüter. Aber es gibt praktisch nichts zu schützen! Und nichts zu hüten außer unseren eigenen Anuupi.«

»Bitte verzeih meine relative Unbedarftheit in militärischen Belangen«, sagte Barynan. »Solltet ihr denn nicht froh sein darüber, dass ihr nicht täglich euer Leben für die gerechte Sache aufs Spiel setzen müsst?«

»Bist du wirklich so begriffsstutzig«, zischte Injel ihm zu, »oder tust du nur so, um uns zu ärgern?«

»Nichts stünde mir ferner, als die oberste Autorität dieses Stützpunkts verärgern zu wollen«, sagte Barynan mit aller Würde, die er aufzubringen vermochte. »Offensichtlich liegt hier ein äußerst bedauerliches Missverständnis vor.«

»Allerdings«, sagte Appac Cengerroy. »Deine Kollegin hat nämlich recht. Bei vielen meiner Untergebenen und – wie ich gestehen muss – allmählich auch bei mir selbst, verstärkt sich von Tag zu Tag das Gefühl, vollkommen fehl am Platz zu sein.«

»Wärst du so freundlich, mir das näher zu erläutern?«

Cengerroy seufzte. »Wenn's sein muss ...«

 

*

 

Selbstverständlich waren Raumsoldaten darauf trainiert, längere Phasen der Untätigkeit zu erdulden. Für einsame Horchposten im Leerraum beispielsweise gab es ebenso klare Verhaltensregeln, die dem Lagerkoller entgegenwirkten, wie für den Bereitschaftsdienst an Bord der Einheiten eines Raumrudels der Reserve.

»An so etwas sind wir gewöhnt«, sagte der alte Kommandant, »und damit kommen wir normalerweise wunderbar zurecht. Aber wenn man dir die Verantwortung für ein ganzes Sonnensystem aufbürdet – noch dazu eines, dem eine gewisse galaktopolitische Bedeutung beigemessen wird ...«

»Entschuldige bitte, dass ich an dieser Stelle einhake. Beim Anflug habe ich nicht den Eindruck gewonnen, im Swaftsystem wäre sonderlich viel los.«

»Das sage ich doch die ganze Zeit. Bei allen dunklen Himmeln!« Cengerroy griff sich an den Kopf, als wollte er ein Insekt verscheuchen, das sich auf sein düster schimmerndes Stirnorgan gesetzt hatte. »Hier rührt sich oft tagelang so gut wie nichts!«

Die Swoon waren bekanntlich geniale Mikrotechniker, setzte er in gemäßigter Lautstärke fort: mit der Betonung auf mikro. Weit unterhalb des Wüstensands mochten unaufhörlich gewaltige Forschungs- und Produktionsstätten in Betrieb stehen, aber deren Erzeugnisse – darin bestand ihre besondere Qualität – waren klein. Also nahmen sie nur wenig Frachtraum in Anspruch.

Ob der hoch gepriesene Xenosoziologe seinen Ausführungen so weit folgen könne, fragte Cengerroy.

Barynan bestätigte, nur unwesentlich beleidigt.

»Fein. Weiter!«, drängte Injel.

Obwohl die Swoon nach wie vor mit zahlreichen Völkern innerhalb und außerhalb der Liga Freier Terraner regen Handel betrieben, fuhr der Kommandant fort, gestaltete sich der Flugverkehr im System mehr als überschaubar. Zumal nicht wenige neue Errungenschaften – meist sowieso nur minimale Optimierungen – in positronischer Form übermittelt wurden, entweder per Hyperfunk oder, bei heiklen Angelegenheiten, auf Datenträgern.

»Das meiste davon steht übrigens in dem Dokument, das ich dir schon vor Tagen ausgehändigt habe«, stichelte Injel Harrfog. »Welches du natürlich nicht gelesen hast, weil es von mir kam.«

»Äh ... überflogen«, sagte Barynan, bemüht, nicht allzu ertappt zu erscheinen.

»Jedenfalls«, der Oberbefehlshaber wippte ungeduldig auf den Zehenballen, »zerrt die scheinbare Ruhe an den Nerven. Einige meiner Schiffskommandanten im Orbit haben zwischendurch die Besatzungen des einen oder anderen Handelsraumers über die Maßen schikaniert, indem sie allerlei Razzien an Bord veranstalten ließen. Rein der Abwechslung wegen.«

»Kann man es ihnen verübeln?«, biederte Injel sich wieder einmal an.

»Nein. Aber durchgehen lassen darf ich ihnen derlei Unbotmäßigkeiten auch nicht. Daher habe ich sie in die Schranken gewiesen und streng verwarnt. Wir repräsentieren schließlich das Atopische Tribunal und nicht irgendeine willkürlich agierende, an keine Regeln gebundene Besatzungsmacht.«

»Leuchtet mir ein. Trotzdem«, beharrte Barynan auf seinem zuvor eingenommenen Standpunkt. »Warum könnt ihr euch nicht mit den Verhältnissen, wie sie offenbar sind, zufriedengeben?«
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»Zwischen ›täglich das nackte Leben riskieren‹ und fröhlichem Nichtstun liegen Welten«, sagte Cengerroy auf eine Weise, als redete er mit einem kranken Kind. Er unterstrich seine Worte mit ausladenden, merkwürdig abgehackten Handbewegungen. »Welten, in allen Abstufungen tödlicher Langeweile.«

»Äh ... Manöver oder dergleichen ...?«

»Haben wir schon so oft durchgeführt, in jeder nur erdenklichen Form, dass sie selbst mir zum Hals heraushängen. Und das heißt etwas. Sei versichert, ich halte viel von Drill.«

»Die Sinnhaftigkeit regelmäßiger, standardisierter Übungen würde ich niemals anzweifeln.«

Cengerroy, der einen halben Kopf kleiner als Barynan, jedoch weit bulliger gebaut war, sah ihn mit zusammengekniffenen Augen und undefinierbarer Emotfärbung von unten herauf an. »Warum bist gerade du eigentlich nicht Soldat geworden? Gewisse Voraussetzungen dafür bringst du im Übermaß mit.«

»Nur eingeschränkt tauglich, wegen einer Nahrungsmittelallergie«, antwortete Barynan, zugleich geschmeichelt und peinlich berührt.

»Ah ja. Lass mich raten – du bist in einem sehr exklusiven Schlafrudel aufgewachsen?«

»Nicht wenige meiner Jugendfreunde bekleiden mittlerweile hohe Positionen in der Hierarchie«, sagte Barynan stolz.

Injel feixte, als hätte er sich gerade unsterblich blamiert.

Der Standortkommandant ging nicht weiter darauf ein. »An einem Posten wie diesem«, sagte er mit flacher, fast matter Stimme, »auf einem Planeten der LFT, musst du ständig auf der Hut sein. Die Milchstraße ist noch lange nicht befriedet, geschweige denn in überschaubare, nach strikt rationalen Kriterien erstellte Domänen aufgeteilt. Seit dem tragischen Tod des Richters Chuv stocken die diesbezüglichen Bemühungen. Ebenso wurde die Zeitplanung für die Drosselung der Raumschiffe der Galaktiker mit Radiusinduktoren ausgesetzt.«

»Davon habe ich gehört.«

»Immerhin. Du kommst also hierher, angespannt wie ein Flitzbogen. Witterst überall Feinde. Belauerst alles und jeden. Zu Recht! Denn wie wir alle wissen, haben sich die früheren Hegemonialmächte dieser Galaxis, trotz zahlreicher Niederlagen, die wir ihnen zugefügt haben, nach wie vor nicht mit den neuen Gegebenheiten abgefunden.«

»Mit Angriffen übelster Art, etwa wie unlängst auf das Stelen-Septagon von Naatsdraan, muss permanent gerechnet werden«, ergänzte Injel Harrfog.

»Für die Naats und andere ehemalige Hilfsvölker der Arkoniden bin ich nicht zuständig«, beeilte sich Barynan klarzustellen. »Ich kann mich nicht um alles kümmern. Ist dort, wo immer das liegt, etwas Einschneidendes vorgefallen?«

»Den offiziellen Meldungen zufolge, nein. Unsere Truppen haben die Attacke abgewehrt, obwohl sie mit großem militärischem Aufwand und unter Beteiligung etlicher Völker des Galaktikums durchgeführt worden ist.«

»Na dann, äh ...« Er bemerkte, dass er doch glatt den Faden verloren hatte. Weil seine Gesprächspartner, insbesondere die vorlaute Göre, aber auch immer vom Zehnten ins Hundertste kamen!

»Fremder Planet«, sagte Cengerroy, jede einzelne Silbe unnatürlich dehnend. »Prinzipiell, aus historischen Gründen, oppositionell eingestellte Bevölkerung. Was erwartest du da?«

»Schwierigkeiten?«

»Genau.« Der alte Mann patschte mehrmals die Handflächen aneinander. »Fabelhaft mitgedacht! Wie gesagt, du hast dich für alle erdenklichen Gemeinheiten gewappnet. Aber dann, mein Freund, triffst du auf das fieseste Völkchen, das dir jemals begegnet ist.«

»Die Swoon?«

»Ich glaube, jetzt hat er's endlich«, stieß Appac Cengerroy erschöpft aus, zu Injel Harrfog gewandt.

»Wenn du dich da mal nicht täuschst ...«
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»Meine Diplomarbeit behandelt in ausgiebiger Weise die Terraner und ihre wichtigsten Verbündeten«, sagte Barynan Daegem.

Das hatte er zwar als allgemein bekannt vorausgesetzt, aber er wollte sicherheitshalber untermauern, dass seiner Expertise absolut zu trauen war. »Unter anderem habe ich nachgewiesen, dass die Swoon seit Jahrtausenden mit den Terranern unter einem Pyzhurg kuscheln.«

»Aber sie verhalten sich völlig anders!«, brach es aus Cengerroy heraus.

Barynan erschrak sehr ob der unvermittelten Gefühlsregung. Das Nervenkostüm des Systemkommandanten musste tatsächlich arg strapaziert sein, wenn er anlässlich eines harmlosen, faktischen Hinweises dermaßen die Contenance verlor.

»Die Swoon gelten als außerordentlich friedliebende, freundliche und humorvolle Wesen mit hohen moralischen Standards«, sagte Injel Harrfog. »Da ihnen Machtstreben fremd ist, haben sie niemals die Errichtung eines Sternenreiches angestrebt.«

»Das ist mir selbstverständlich bekannt«, beeilte sich Barynan einzuwerfen. »Sie haben zwar kleinere Kolonien auf anderen Planeten gegründet, jedoch keinerlei Besitzansprüche auf diese Welten erhoben, sondern sehen ihre Niederlassungen lediglich als Handels- und Dienstleistungszentren an.«

»Im Allgemeinen agieren sie zurückhaltend bis hin zur Schüchternheit. Allerdings gibt und gab es sehr wohl Ausnahmen, wie etwa den legendären Krawall-Reporter Dschingiz Brettzeck ...«

»Oder die Rockstars Subwoof, Swonderful, Smarvelas und Swari-Maso.«

»Jedenfalls vereinen die Swoon Humor, Höflichkeit, Würde und Selbstbewusstsein in unnachahmlicher Weise.«

»Wiewohl sie auch, laut manchen Quellen, einen nachgerade krankhaften Geltungsdrang besitzen. Ein Punkt, an dem wir möglicherweise den Hebel ansetzen könnten.«

»Genug der Vorlesung.« Appac Cengerroy hatte sich wieder beruhigt und wirkte nun abgespannter denn je. »Mein Problem als örtlicher Vertreter des Atopischen Tribunals ist, dass die Swoon für uns nicht zu fassen sind. Wir kommen einfach nicht an sie heran, in doppelter Hinsicht.«

»Ihre weit verzweigten, subplanetaren Einrichtungen sind natürlich der geringen Körpergröße angepasst und daher für uns zu klein dimensioniert«, sagte Injel. »Meinst du das?«

Der Kommandant bejahte. »Wir schicken immer wieder Sonden hinein. Aber die Swoon fangen sie entweder ab und desaktivieren sie, oder sie machen sich einen Spaß daraus, ihnen mittels der eigenen Hochtechnologie allerlei Unfug vorzugaukeln.«

»Eindeutige Vergehen, die man mit Strafen ahnden könnte?«, fragte Barynan.

»Eben nicht. Die Winzlinge sind bei der Erfindung von Ausreden ebenso phantasievoll wie bei der Auswahl des Wirrsinns, mit dem sie unsere Sonden füttern. Ich muss meine Analytiker geradezu zwingen, diesen Ramsch weiterhin auszuwerten. Dabei weiß ich längst selber, dass sich auf diese Weise keine brauchbaren Ergebnisse erzielen lassen!«

»Das planetare positronische Netzwerk?«

»Im für uns zugänglichen Bereich, wie etwa über die Begegnungsurbane, unergiebig. Die Swoon bieten virtuelle Besichtigungstouren an, angeblich durch ein getreues Abbild ihrer gesamten Unterwelt. Toll gemacht, sehr eindrucksvoll und abwechslungsreich. Man könnte sich Tag und Nacht darin herumtreiben. Was etliche meiner Leute auch täten, hätte ich es ihnen nicht unter Androhung empfindlicher Strafen verboten.«

»Es ist also der passive, gewaltlose Widerstand der Swoon, der euch zermürbt«, sagte Injel Harrfog.

»Auf Dauer, ja. Würden sie sich provozieren und beispielsweise zu Terroranschlägen hinreißen lassen, hätten wir einen Grund, härter vorzugehen. Aber dafür sind sie viel zu schlau.«

»Und falls ihr selbst ...?«, deutete Barynan an.

»Eine Falschflaggen-Operation?« Cengerroys Emot zeigte ockerfarbenen Ekel. »Erstens lehne ich so etwas ab. Und zweitens würden die Swoon garantiert die wahren Täter alsbald entlarven.«

»Verstehe. Ganz schön raffiniert«, ließ Injel Bewunderung für den Feind anklingen. »Sie treiben euch in Summe zur Verzweiflung. Jedoch liefern sie im Einzelnen keinen Anlass, der es rechtfertigen würde, gewaltsam in ihre Katakomben vorzudringen.«

»Genau. Zumal dies nur möglich wäre, indem wir sie von oben her, Schicht für Schicht, freilegten, etwa mit Desintegratoren. Das würde zu Zerstörungen führen, die in keiner Relation zur manifesten kooperativen Haltung der Swoon stünden.«

»Im wahrsten Wortsinn unterlaufen sie eure Anweisungen.«

»Oder, schlimmer, sie übererfüllen sie, führen sie buchstabengetreu aus – und machen uns damit lächerlich. Sodass wir vor uns selbst als Witzfiguren dastehen! Nicht einmal vor der Ordischen Stele schrecken sie zurück.«
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Dass auch auf Swoofon mittlerweile eine einzelne Ordische Stele errichtet worden war, wusste Barynan Daegem aus eigener Anschauung. Sie war ihnen beim Herflug aufgefallen, da sie ziemlich genau auf halber Strecke der Luftlinie zwischen Swatran und Toyndocc lag.

Die insgesamt dreihundert Meter hohen, aus Patronit gefertigten und daher in einem tiefen Rot glimmenden Stelen dienten der Rechtsprechung nach der Atopischen Ordo. Der ovale Unterkörper war in den Boden eingepflanzt worden, wobei man das umliegende Material molekular verändert hatte. Rund um die Stele befand sich nun ein knapp einhundert Meter breiter Streifen aus völlig glattem Rubin.

»Ich folgere aus deinen Worten, dass die Swoon das Angebot der Ordischen Stele annehmen«, sagte Barynan.

»Und wie! Sie haben sofort einen Anschluss an ihr Bahnnetz gebaut und holen häufig den Rat der Stele ein.«

»Ist das denn nicht etwas Positives?«

»Nicht unbedingt. Die Swoon gebrauchen – oder eher missbrauchen – die Stele zu allerlei mehr oder weniger praktischen, mal alltäglichen, mal obskuren Dingen.«

»Wie?«

»Sie lassen Kauf- und andere Verträge verhandeln und ausformulieren.«

»Aber das ist doch ...«

»Im Sinne des Erfinders, meinst du? Auch, wenn es sich dabei um winzige Banalitäten wie das Ausborgen einen Haushaltsgeräts handelt?«

»Hm. Wie reagiert die Stele?«

»Sämtliche Fälle werden von ihr in stoischer Gelassenheit verhandelt und tatsächlich entschieden, meist zur Zufriedenheit aller. Selbst, wenn es darum ging, Gerechtigkeit für vergessene oder unterschätzte Schriftsteller, Köche, Götter, Dämonen oder gar irgendwelche Kreaturen der Jülziish zu fordern!«

Da sich Cengerroys Erregung wieder zu steigern begann, verzichtete Barynan darauf, erneut zu fragen, warum die Onryonen trotz alledem das seltsame Verhalten der Eingeborenen nicht einfach akzeptierten. Viele Völker hatten Marotten, die andere nur schwer nachvollziehen konnten.

Manchmal empfahl es sich deshalb, nicht allzu genau hinzusehen. Ein wahrer Wissenschaftler erkannte im Voraus, wenn bestimmte Erkenntnisse ihn eher irritieren, als ihm und der Forschung weiterhelfen würden.

Derlei Taktgefühl war von Injel Harrfog freilich nicht zu erwarten. Sie bohrte weiter. »Du glaubst aber, dass noch mehr dahintersteckt.«

»Traust du denn den Swoon zu, dass sie uns aus reiner Boshaftigkeit so quälen?«

»Gute Gegenfrage, Kommandant. Nein, das würde überhaupt nicht zu ihrem generellen Charakterprofil passen.«

»Sie betreiben ihr Verwirrspiel mit erheblichem Aufwand. Was sie mit uns veranstalten, gleicht einem Wettlauf im Kreis, mit unklar definierten Regeln, sodass man nicht sagen kann, wer vorne liegt; einer Verfolgungsjagd, bei der sich nicht erkennen lässt, wer Jäger und wer der Gejagte ist.«

»Ein Gremialkreislauf.«

»Wie bitte?«

»Ein derartiges, verrücktes Rennen, wie du es beschreibst, kommt in einem Werk der altterranischen Literatur vor. Der Autor von ›Alices Abenteuer im Wunderland‹ hat dafür einen Begriff geprägt, den man mit ›Gremialkreislauf‹ übersetzen könnte. Diese Geschichten sind übrigens auch bei vielen Swoon noch immer sehr populär.«

Cengerroys Emot überschattete sich nachdenklich. »Kann das Zufall sein?«

»Du meinst, dass sie eine subtil zersetzende Strategie anwenden, für die es ein den Swoon bekanntes, literarisches Vorbild gibt? Möglich. Jedenfalls wollen sie uns Onryonen damit auf Trab halten und zugleich einlullen. So oder so: ablenken. Aber wovon?«

»Ha!« Auf einmal strahlte der Standortkommandant wieder übers ganze Gesicht. »Ich bin dir aufrichtig zu Dank verpflichtet.«

»Wofür?«

»Ich hatte schon Angst, paranoid geworden zu sein. Deshalb erleichtert es mich immens, dass du als Expertin meine Überlegungen untermauerst. Die Swoon führen etwas im Schilde.«

»Ganz klar.«

»Sie hecken etwas aus, das nur gegen uns gerichtet sein kann. Vielleicht basteln sie schon die ganze Zeit im Untergrund an einer Geheimwaffe.«

»Höchstwahrscheinlich.«

»Was ich immer schon gesagt habe«, erinnerte Barynan Daegem. »Aber keine Sorge, wir werden ihnen rechtzeitig auf die Schliche kommen. Jetzt hast du ja mich.«


4.

Der Tränenteich

 

Die Caradoccs der anderen beiden Sterngewerke setzten zur XOINATIU über, um gemeinsam mit Accoshai einen Schlachtplan zu erstellen.

Nicht nur wollten sie jeden längeren Funkverkehr vermeiden, der eventuell zufällig hätte abgehört werden können. Vor allem gehörte es sich, von Angesicht zu Angesicht zu konferieren, wenn eine neue Kampagne ausgerufen wurde.

Accoshai empfing Tre Cayxin von der MIDOXAI und Pexxe Guddu von der PRUITENTIU in seiner privaten Trainingshalle. Als Zeichen des gegenseitigen Respekts absolvierten sie gemeinsam, in voller Brünne, einige rituelle Nahkampfübungen.

Größtenteils simulierten sie die Attacken, deuteten sie nur an, ohne tatsächlich mit letzter Konsequenz zuzuschlagen. Trotzdem genoss Accoshai die Rivalität, die zwischen ihnen herrschte und das Kriegsbukett um zusätzliche, persönliche Nuancen bereicherte.

Tiuphoren standen nicht nur in Konkurrenz mit dem Feind, sondern stets auch mit allen anderen Tiuphoren. Ganz besonders galt dies für Caradoccs. Niemand von ihnen hätte es zum Befehlshaber eines Sterngewerks gebracht, würde er oder sie nicht alles dafür geben, dem eigenen Sextadim-Banner die wertvollsten Geist-Komponenten hinzufügen zu können.

Der Führer des ruhmreichsten Sterngewerks einer Flotte, somit der erwiesenermaßen geschickteste Kriegskünstler, bekleidete den Rang eines Tomcca-Caradoccs. Zurzeit und in dieser Ära war das Accoshai.

Es fühlte sich gut an. Sehr gut.

So gut, dass er nicht vorhatte, den Titel und die damit verbundene Position je wieder abzugeben.

Was nicht hieß, dass er den permanenten internen Wettkampf scheute. Ganz im Gegenteil: Immer wieder von den stärksten möglichen Gegnern herausgefordert zu werden und sie doch in die Schranken weisen zu können, gehörte zu den Freuden des Tiuphoren-Daseins.

Konkurrenz, so hieß es in den Testamenten der Erlösung, optimierte jeden Einzelnen wie auch die Gesamtheit des Volkes.
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Nachdem sie einander nichts geschenkt hatten und zugleich doch so viel, lud Accoshai in einen ausgesucht beengten Besprechungsraum.

Er bot stilvoll arrangierte Erfrischungen an. Tre Cayxin, die älteste von ihnen und mit der grausamsten Kriegsphantasie gesegnet, sowie Pexxe Guddu, der als besonders risikofreudig galt, nahmen höflich ein paar Schlucke, Bissen und Rauchzüge.

Dann sagte Accoshai: »Ich möchte meinen Chefwissenschaftler hereinbitten, sofern ihr nichts dagegen habt.«

Sie erhoben keine Einwände. Als Tomcca-Caradocc, dessen Wort Befehl war, hätte er sie auch gar nicht fragen müssen. Indem er es trotzdem tat, signalisierte er, dass er gewillt war, sein Amt auf partnerschaftlich-kollegiale Weise auszuüben.

Accoshai gab ein Signal, worauf sich Paxa Hunycc aus der Deckenluke herabließ und sich zwischen sie zwängte. »Viele Erkenntnisse, die unsere Fernortung erbracht hat, werden eure Leute ebenfalls gewonnen haben«, sagte er. »Gestattet mir dennoch, euch einen kurzen Überblick zu geben.«

Abermals stimmten die Caradoccs der MIDOXAI und der PRUITENTIU zu.

»Vorab«, sagte Hunycc: »Unsere Aktivitäten in jenem ersten Sonnensystem, das wir nach dem Transfer durch den Zeitriss angesteuert haben, sind weitgehend unbemerkt geblieben. Nichts im aufgefangenen Hyperfunkverkehr deutet darauf hin, dass wir einen überregionalen Widerhall ausgelöst hätten.«

»Drei fremde Trägerschiffe dieser Größe ...?«, wandte Guddu ein.

»Wir haben kaum etwas von unserem Kampfpotenzial verraten«, sagte Accoshai. »Wie auch, in diesem angeschlagenen Zustand, ohne nur annähernd voll funktionstüchtige Annihilatoren oder Indoktrinatoren? Jedenfalls hat sich unsere notgedrungen zurückhaltende Vorgangsweise als richtig erwiesen.«

Guddu sog lautstark Atemluft durch die Nasenschlitze ein, enthielt sich aber eines Kommentars. Ohnehin wussten alle, was er dachte: Ihn schmerzte jede versäumte Gelegenheit, weitere Komponenten für sein Banner zu erbeuten.

»Die Sterneninsel Phariske-Erigon dieser Zeit«, sagte Paxa, »mag auf den ersten Blick einen relativ friedlichen Eindruck erwecken. Unter der Dominanz der Rayonen, die sich jetzt Onryonen nennen und einem ominösen Atopischen Tribunal dienen, brodelt es jedoch recht heftig. Allerdings wagt sich, gerade deshalb, auch keine andere Machtgruppe vorschnell aus der Deckung.«

»Meine Fachleute auf der PRUITENTIU sind zum selben Schluss gekommen«, sagte Cayxin. »Phariske-Erigon ist groß und immer noch von unzähligen Völkern bewohnt. Dass wegen unseres Auftritts bei Olymp keine galaxisweite Warnung versendet und somit vermieden wurde, unliebsame Unruhe auszulösen, erscheint mir schlüssig. Weiter!«

Paxa Hunycc schilderte die Verhältnisse im Swaftsystem und schloss: »Wie eure Analytiker zweifellos ebenfalls herausgefunden haben, stellt ein Pulk von Schlachtschiffen der Rayonen die militärische Hauptstreitmacht vor Ort dar. Außerdem gibt es einige Raumer anderer Völker, die teilweise über Offensivbewaffnung verfügen. Meiner Meinung nach sind sie jedoch vernachlässigbar.«

»Allesamt keine Gegner«, sagte Tre Cayxin, »die es wert wären, unsere Banner zu schmücken.«

Guddu schnaubte. »Das sehe ich anders.«
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Insgeheim hatte Accoshai von Anfang an befürchtet, dass es auf diesen Konflikt hinauslaufen würde.

Pexxe Guddu brannte vor Ehrgeiz. Der Caradocc der PRUITENTIU verhehlte nicht im Mindesten, dass er Accoshai lieber heute als morgen an der Spitze ablösen würde.

Was prinzipiell völlig in Ordnung war, bloß momentan ein wenig mühsam.

»Wir sind noch nicht bereit«, sagte Accoshai, »so vorzupreschen, wie wir es gern möchten. In aller Deutlichkeit: Es geht momentan nicht um eine Banner-Kampagne, sondern um die unerlässlichen Grundlagen für die Vorbereitung einer Banner-Kampagne. Diese wird so rasch wie möglich folgen.«

»Primäres Ziel ist die Erbeutung technikrelevanter Daten«, sprang ihm Cayxin bei. »Daten aus technisch-naturwissenschaftlichen Archiven oder dergleichen, die uns helfen, unsere Maschinerie den Bedingungen der erhöhten Hyperimpedanz anzupassen. Das sind absolut vitale Informationen, die wir uns so schnell wie möglich verschaffen müssen.«

»Als wäre mir das nicht mindestens ebenso klar wie euch!«, rief Guddu, der Hitzkopf. »Aber ich verstehe nicht, wieso ihr euch mit dem halben Siegespreis zufriedengeben wollt. Warum die Tränen, die ohnehin vergossen werden, nicht trinken? Warum nicht einsammeln, was sich entlang des Weges an prallen Früchten förmlich aufdrängt?«

»Ein paar subalterne, vermutlich mangels herausragender Fähigkeiten auf diese nicht gerade heiß umkämpfte Welt versetzte Rayonen?«, fragte Accoshai. »Du enttäuschst mich. Ich hätte gedacht, dass du nach Höherem strebst.«

»Wer redet von Rayonen?«
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Accoshai begriff.

Wenn über Beute für die Sextadim-Banner, die den Sterngewerken am Bug voranwehten, gesprochen wurde, dachten viele Caradoccs in erster Linie an hochrangige gegnerische Raumkrieger – also sinngemäß an ihresgleichen.

Das war nur logisch. Tiuphoren betraten Planeten einzig zum Kampf; schon den Gedanken an eine dauerhafte planetengebundene Existenz verabscheuten sie zutiefst.

Das Volk der Tiuphoren hatte sich aus der planetaren Abhängigkeit gelöst, um frei und wild von Galaxis zu Galaxis zu ziehen und dadurch unaufhörlich, unaufhaltsam seinen Ruhm zu mehren. Deswegen verstanden sie sich selbst als höher- und alles bodengebundene Leben entsprechend als minderwertig.

Gleichwohl wurden gar nicht so selten auch die aus den Leibern gelösten ÜBSEF-Konstanten exzellenter Zivilpersönlichkeiten in die Tiucui-Matrix eines Banners eingebettet. Die in ewiger Qual gefangenen Geist-Komponenten etwa von Forschern, Künstlern, Politikern oder Philosophen, die in ihrem beschränkten Rahmen Großes vollbracht hatten, konnten einem Sterngewerk dennoch zur Ehre gereichen und dessen Prestige erhöhen.

Gleiches galt für begnadete, in ganz Phariske-Erigon berühmte Mikrotechniker ...
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Pexxe Guddus Ortungsspezialisten hatten während der Anreise dem aufgefangenen Hyperfunkverkehr reichhaltige Informationen über die Ureinwohner Swoofons entnommen.

Diese mochten nur rund dreißig Zentimeter groß und körperlich schwach sein. Aber dafür verfügten sie über andere, einzigartige Fähigkeiten.

Swoon waren Ultraseher. Ins Zentrum ihrer für das Sehen im normalen Größenbereich zuständigen Ordinärlinse war zusätzlich ein stabförmiges Linsensystem integriert, das zur Netzhaut wies und sich nach hinten leicht konisch ausweitete.

Es bestand aus hintereinander angeordneten, vielfach verstellbaren Einzellinsen. Sowohl der Abstand der einzelnen Linsen zueinander als auch deren Krümmung konnten abgeändert werden.

Da sie überdies durch willentlich herbeigeführte, makromolekulare Modulation die Lichtbrechungseigenschaften des Linsenmaterials zu variieren vermochten, besaßen Swoon die Fähigkeit, Brennweite und Schärfentiefe des Linsenstabes in einem weiten Bereich zu verändern. Die ihm gegenüber liegende Netzhautzone war aufgrund der extrem großen Zahl außerordentlich kleiner Sehzellen und deren stark vernetzter, neuronaler Verschaltung besonders hochauflösend.

Eine dünne Schicht aus zahlreichen, hauchfeinen Filamenten schloss den Linsenstab nach vorne ab. Deren kristalline Struktur war innerhalb von Sekundenbruchteilen bewusst modifizierbar und bildete variable Lichtleiter.

Dadurch konnten die Swoon das Licht, das auf diesen Bereich fiel, wahlweise für das Mikrosehen in den Linsenstab leiten oder in den inneren Saumbereich der Ordinärlinse. Somit war auch beim Alltagssehen das Zentrum des Blickfeldes ausgefüllt.

Außerdem lag das stark gefaltete Sehzentrum im Gehirn unmittelbar neben demjenigen kortikalen Feld, das die Arm- und Fingerbewegungen steuerte. Die paarweise übereinander angeordneten, vielgelenkigen Arme und die sehr feingliedrigen Finger konnten daher mit äußerster Präzision bewegt werden.

Dieser innigen Verknüpfung zwischen Feinmotorik und Ultrasehfähigkeit verdankten die Swoon ihren galaxisweiten Ruf als Mikromechaniker, -elektroniker und -positroniker, der höchstens von dem der Siganesen übertroffen wurde. Einige Hundert dieser noch kleinwüchsigeren, noch selteneren Intelligenzwesen lebten ebenfalls auf Swoofon.

Accoshai las blanke Gier in Pexxe Guddus Augen.


5.

Teegesellschaft

Zwei Tage davor

 

»Ich weiß nicht, was ich mit dir anfangen soll«, sagte Swolcadiu Khessner.

Das entsprach der Wahrheit. Ein derartiges Vergehen war, soweit er sich erinnern konnte, noch nie vorgekommen. Es gab keinen Präzedenzfall, ergo auch keine Richtlinie für etwaige Bestrafungen.

Merve Löwengart enthielt sich einer Antwort. Mit gesenktem Blick ergriff sie die Teetasse, hob sie an die Lippen, überlegte es sich anders und setzte sie wieder ab, ohne getrunken zu haben.

»Hast du vielleicht einen Vorschlag?«, fragte Swolcadiu.

Sie zuckte die Achseln. »Meine Funktion als Urbanrätin habe ich bereits niedergelegt. Mein Entschuldigungsschreiben liegt euch vor. Was willst du noch?«

»Zum Beispiel, dass du zu mir sprichst und nicht mit dem Teegedeck.«

Endlich hob sie den Kopf und sah ihm in die Augen. Lange; dabei blinzelte sie nicht. »Dass ich Blödsinn gemacht habe, weiß ich selbst.«

»Blödsinn?« Swolcadiu strengte sich nicht besonders an, seine Verärgerung zu unterdrücken. »Du hast einen Vertrauensbruch begangen, wie er in der langen Geschichte unserer befreundeten Völker beispiellos dasteht.«

»Und ihr habt mich dabei erwischt, bevor ich euer Allerheiligstes entweihen konnte. Im Prinzip ist nichts passiert und niemand zu Schaden gekommen. Ende der Geschichte.«

»Nichts passiert? Du schleichst dich auf raffinierte Weise in Bereiche ein, von denen gerade du ganz genau weißt, dass sie den Swoon vorbehalten sind. In der Absicht, Datendiebstahl zu begehen! Welcher nur ums Haar verhindert werden konnte.«

Nachdem Löwengart aufgegriffen worden war, hatte man sie an die Peripherie Swatrans eskortiert und dort entlassen unter der Bedingung, dass sie in ihrer Wohnung blieb. Sie hatte nicht dagegen protestiert, mit Hausarrest belegt worden zu sein, und diesen auch eingehalten, bis Swolcadiu sie zu einer Aussprache unter vier Augen gebeten hatte.

»Ihr solltet mir dankbar sein, dass ich eine Sicherheitslücke aufgedeckt habe.«

»Haha. Willst du vielleicht noch einen Orden für deine Aktion einheimsen?«

»Warum eigentlich nicht? Immerhin habe ich unsere Beziehungen auf eine neue Stufe gehoben.«

»Du hast für einen Eklat gesorgt, der uns und euch noch lange belasten wird.«

»Ach, lass den Rechner in der Zentrale! Wer drückt sich denn seit Monaten mit fadenscheinigen Ausflüchten davor, auf die in der Netzgemeinde kursierenden Gerüchte einzugehen? Ich oder du?«

»Wenn ich nichts anderes zu tun hätte, als Verschwörungstheorien zu entkräften, wäre ich ein sehr glücklicher Swoon.«

»Ich bin für dich also nichts weiter als die armseligen Spinner, die ihre Minderwertigkeitskomplexe pflegen, indem sie irgendwelche kruden Phantasien in die Netzwerke einspeisen?«

»Nein. Ganz im Gegenteil.« Swolcadiu Khessner neigte sich zu ihr hinunter. »Du bist eine wichtige, weil integrative Persönlichkeit auf Swoofon. Von daher erachte ich es als kontraproduktiv, dich auf Eis zu legen.«

 

*

 

Sie trank in langsamen, winzigen Schlucken, schweigend. Eine Pause entstand.

Swolcadiu ließ das Gesagte einsickern, dann setzte er fort: »Wir brauchen dich, Merve. Und zwar nicht als schmollendes Elend, eingesperrt in deiner Behausung, sondern als aktives Mitglied der planetaren Kommune.«

»Hm. Lass mich überlegen. Du bietest mir also eine Amnestie an, unter der Auflage, dass beide Seiten so tun, als wäre nichts geschehen?«

»Deine Worte: Was ist schon groß passiert?«
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Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich mit meinem, zugegebenermaßen nicht übermäßig schlau zu Ende gedachten Alleingang etwas bewirken wollte, dann sicher nicht, dass wir hinterher zum Status quo zurückkehren.«

Swolcadiu rollte die Augen, was einem terranischen oder siganesischen Kopfnicken entsprach. »Einverstanden. Keine Nullsetzung, sondern ein Neustart. Mehr gegenseitige Offenheit. Was hat es mit den mächtigen Kampfrobotern auf sich, die ihr mithilfe der Terraner in eure Enklaven eingeschmuggelt und gebunkert habt?«

Ihr entschlüpfte ein Lachen. »Wir leben in unsicheren Zeiten. Abgesehen davon, dass wir nie damit spekuliert haben, dass euch das entgehen könnte – wer würde nicht alles Erdenkliche tun, um sich gegen keineswegs unwahrscheinliche Razzien der Besatzer zu schützen?«

Damit traf sie ins Schwarze, und das einzugestehen, war er sich nicht zu schade. »Ähnlich verhält es sich mit der Sache, der du auf der Spur warst.«

»Jabberwocky.«

»Ja.«

»Was ...?«

»Wie schmeckt dir der Marzipanbusch-Tee? Ich habe ihn extra für dich brauen lassen, nach allen Regeln der zeremoniellen Kunst.«

Sie nippte abermals daran, legte den Kopf schief und schnalzte mit der Zunge. »Nicht schlecht. Wirklich nicht schlecht. Und jetzt leg deine Karten auf den Tisch.«

 

*

 

»Nun denn. Der Jabberwocky ist ein mythisches, drachenartiges Ungeheuer, das in den klassischen Erzählungen des Altterraners Lewis Carroll vorkommt, wenngleich nur in Form eines Nonsens-Gedichts.«

»Willst du mich veräppeln?«

»Nein. Und ja, für uns Swoon hat Jabberwocky noch eine zweite Bedeutung. Aber Namen sind, um eine weitere Redensart deines Kulturkreises zu zitieren, Schall und Rauch.«

»Euer mit extremen Zugangs-Barrieren abgeschotteter Zentralcomputer heißt ALICE.«

»Wir sind nun mal ein kulturverbundenes, daher nostalgisches Völkchen.«

»Deine Verwirrungstaktiken kannst du gegen die Onryonen anwenden, aber mich verschon bitte damit. Was ist Jabberwocky? Eine Waffe?«

»Eine Chance. Ein Rettungsanker, eventuell der letzte Strohhalm, der meinem Volk Atemluft verschafft. Es handelt sich um ein in Entwicklung befindliches, hoffentlich bald abgeschlossenes Projekt. Mehr kann und darf ich dir beim besten Willen nicht sagen.«

Ruckartig stand Merve Löwengart auf. »Ich muss es nicht hinnehmen, mich so billig abspeisen zu lassen.«

Mit einer abrupten Armbewegung fegte sie das Teegeschirr vom Tisch. Dunkelrote Flüssigkeit kleckerte auf den Boden, wurde jedoch sofort von den Selbstreinigungsmechanismen beseitigt.

»Ruf mich an, wenn du zur Besinnung gekommen bist«, fauchte die Siganesin, während sie aus dem Raum stürmte.

»Das werde ich«, sagte Swolcadiu in die anklagende Leere hinein, die ihr Abgang hinterlassen hatte.

 

*

 

Er strich sich über den Rücken, fühlte die Abschuppungen und Verhärtungen, die dem Stress der letzten Tage geschuldet waren.

Merve, seine langjährige Freundin und Widersacherin, hatte in vielen Punkten recht. Zu verleugnen, dass die Swoon und die Siganesen einander meist mit einem gewissen Vorbehalt begegneten, hätte bedeutet, historische Animositäten sträflich auszublenden.

Manche Swoon hatten immer noch nicht verwunden, dass die grünhäutigen, umweltangepassten Terraner-Abkömmlinge ihnen den Rang als führende Mikrotechniker der Milchstraße streitig machten, wenn nicht längst abgelaufen hatten. Dabei waren es die Swoon gewesen, die den Bewohnern des Planeten Siga beim Aufbau ihrer Industrie geholfen hatten!

Andere wiederum empfanden tiefes Mitgefühl für die Siganesen, wegen des Genozids, den diese in der Monos-Ära erlitten hatten.

Im Großen und Ganzen war das Verhältnis zwischen den Völkern, die beide der Liga Freier Terraner angehörten, in Ordnung und von gegenseitiger Wertschätzung gekennzeichnet. Man begegnete einander mit distanzierter Professionalität. »Friedliche Koexistenz« beschrieb es vielleicht ein wenig zu kühl; »Freundschaft« wäre hingegen wieder etwas zu hoch gegriffen gewesen.

Merve Löwengarts einbrecherischer Vorstoß in die Tiefen der Stadt, die von den Terranern Kaninchenbau genannt wurden, würde die interkulturellen Beziehungen zweifellos überschatten. Wäre es nach Swolcadiu gegangen, hätte er die ganze Affäre am liebsten vertuscht.

Aber das war nicht so einfach. Obwohl seine Stimme mehr Gewicht innerhalb der swoonschen Gemeinschaft hatte als die meisten anderen, verfügte er keineswegs über die Durchsetzungsgewalt eines Regierungschefs.
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Früher hatte es die, ungefähr dem Terranischen Residenten vergleichbare, Position des »Ersten Mikrotechnikers« gegeben.

Vor einigen Jahren war sie jedoch abgeschafft worden. Hauptsächlich, weil der letzte Amtsinhaber seine Befugnisse allzu sehr zugunsten der eigenen Verwandtschaft eingesetzt hatte.

Seither experimentierten die Swoon mit einem System, das manche als flexible Basisdemokratie und andere als milde Anarchie bezeichneten. Wer sich zu politischen Aktivitäten berufen fühlte, zog nach Swatran, weshalb die Stadt nun den Beinamen »Sprecherin der Welt« trug.

Zwar konnte man auch online Stellungnahmen abgeben, Petitionen einbringen und bei Volksentscheiden abstimmen. Die Swoon waren schließlich mit Leib und Seele Techniker und entsprechend umfassend vernetzt.

Allerdings hatte die liquide Netzdemokratie auch ihre Schattenseiten. Ähnlich wie antike Computer unweigerlich irgendwann abgestürzt waren, tendierten virtuelle Foren dazu, nach einer gewissen Zeit zu entgleisen.

Das Tempo der Debatte und die Pseudo-Anonymität der Teilnehmenden führten häufig dazu, dass persönliche Eitelkeiten die Auseinandersetzung dominierten und pervertierten. Wer einmal ein provokatives Argument gebracht hatte, versteifte sich, wenn ihm Kritik entgegenschallte, nur umso sturer darauf. Weil sich die Gegenseite, mindestens ebenso trotzig, gleichermaßen einbunkerte, versandete die Diskussion bald in kleinlichem Hickhack.

Deshalb zogen die Swoon mittlerweile wieder Beratungen in der Realwelt vor, mit körperlich anwesenden Personen. Danach wurden die anstehenden Entscheidungen per Mehrheitsbeschluss gefällt.

In der Praxis verlief das Ganze natürlich viel komplizierter. Vor jeder Besprechung fanden Vorbesprechungen statt, die davor vorbereitet werden mussten ...

Dennoch weinte Swolcadiu dem alten System keine Träne nach. Macht korrumpierte. Man brauchte viel Rückgrat, um den damit einhergehenden Verlockungen zu widerstehen. Er kannte sich gut genug, um sich einzugestehen, dass auch er nicht vor Versuchungen gefeit wäre.

Darum war ihm das derzeitige, ganz und gar nicht perfekte, anstrengende, oft chaotische Verfahren der Beschlussfassung allemal lieber. Abgesehen davon, dass es sowieso immer von Vorteil war, Bescheid darüber zu wissen, welche Hebel man wie in Bewegung setzen konnte.


6.

Der Hutmacher

 

Der nächste Gast, der nächste Tee.

Swolcadiu Khessner liebte, wie viele seiner Artgenossen, den von den Terranern übernommenen Alice-Mythos. Schließlich spielte der Urheber, ein origineller Kopf und herausragender Mathematiker seiner Zeit, ständig mit Relationen.

Die Titelheldin schrumpfte mal, dann wuchs sie wieder zu gigantischer, geradezu monströser Größe an. Kein Wunder, dass die Swoon sich damit identifizierten. Der Umgang mit Proportionen bestimmte ihr Leben, seit sie auf die Springer getroffen und von diesen recht schonungslos ausgenutzt worden waren.

Zitate aus den Alice-Büchern waren auf Swoofon zu festen Redewendungen geworden. »Verrückt wie ein Rammler im März« war ein geflügeltes Wort, und bei Faschingsfesten verkleidete man sich gerne als einer der Charaktere aus Wunderland oder der Welt hinter den Spiegeln.

Swolcadius nächster Besucher hatte den Spitznamen »der Hutmacher«. Dabei ähnelte Pino Gunnyveda vom Erscheinungsbild her keiner der historischen Illustrationen oder Filmfiguren.

Er war Normalterraner undefinierbaren Alters, mittlerer Größe, eher untersetzt, mit gelichtetem, braunem Haar und einem dünnen Schnurr- und Kinnbart. Eine unauffällige, durchschnittliche Erscheinung, mochte man meinen, wenn man ein Standbild von ihm sah.

Erlebte man ihn jedoch in Bewegung, entstand ein völlig anderer Eindruck. Und Pino Gunnyveda war praktisch immer in Bewegung.
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Wie ein Kugelblitz kam er hereingeschossen, die fleischigen Arme so weit ausgebreitet, als wollte er einen Ertruser umarmen. »Freund Khessner, du ahnst nicht, was mir auf dieser Reise widerfahren ist!«

»Ich grüße dich ebenfalls und vermute, du wirst es mir sogleich erzählen. – Tee gefällig?«

»Gern. Literweise, bitte. Ich bin total ausgelaugt. Dehydriert. Mein Durst wird noch tagelang unstillbar sein.«

»Nimm Platz.«

Gunnyveda kam der Aufforderung nach, nur um sogleich wieder aufzuspringen. »Was glaubst du, wer mich so ausgedörrt hat?«

»Eine heißblütige Frau?«

»Eine? Pah!« Er leerte die Tasse mit einem Zug.

»Zwei?«

»Drillinge.«

»Drillinge?«

»Jawohl. Ein-ei-i-ge Dril-lin-ge! Vollkommen identische, arkonidische Schönheiten.« Gunnyveda zeichnete mit gespreizten Fingern humanoide Körperformen in die Luft, und zwar dreimal hintereinander. »Spezialagentinnen der Tu-Ra-Cel. Es handelte sich um eine klassische Venusfliegenfalle.«

»Selbstverständlich.«

»Jetzt, da das Kristallimperium so gut wie zerschlagen ist, müssen auch die Reste der Tussan Ranton Celis ihre Prioritäten setzen und die Kräfte konzentrieren.«

»Auf dich.«

»Wüsstest du ein lohnenderes Zielobjekt? – Sie dachten wohl, zu dritt würden sie mich weich kriegen.«

»Aber da haben sie sich getäuscht.«

»Und wie! Nichts haben sie aus mir herausbekommen, kein Sterbenswörtchen.«

Das mochte, dachte Swolcadiu Khessner, eventuell daran liegen, dass Gunnyveda wenig bis nichts zu verraten hatte. Weil er nicht der hochrangige Geheimnisträger war, als der er sich ausgab.

Bei jeder Gelegenheit prahlte er mit seinen Verbindungen zum TLD, zur USO oder anderen »Geheimdiensten von Stil und Bedeutung«. Was ihm kaum jemand abnahm, genauso wenig wie die phantastischen Schilderungen erotischer Ausschweifungen.

Aber die ständige, schamlose Aufschneiderei gehörte nun einmal ebenso zu Pinos Wesen wie seine unbändige Energie. Er trug sein übersteigertes Selbstbewusstsein zur Schau wie andere teure Maßkleidung oder Schmuckstücke. Nannte man ihn »Großmaul«, fasste er das als Kompliment auf.

Swolcadiu kannte ihn allerdings zu gut, um sich von dem exaltierten Gehabe täuschen zu lassen.
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Offiziell gab Pino Gunnyveda seinen Beruf als »Ideenkaufmann« an.

Andere, weniger schmeichelhafte Bezeichnungen, die für seine vielfältigen Tätigkeiten in Umlauf waren, lauteten Wirtschaftsspion, Makler und Hehler von Diebesgut oder Steuervermeidungsexperte. Müßig zu erwähnen, dass er im juristischen und galaktopolitischen Graubereich agierte.

Erstaunlicherweise betrieb er seinen schwungvollen Handel mit »nicht dezidiert legalen« Gütern schon seit mehr als zwei Jahrzehnten, ohne dabei je in gröbere Bedrängnis geraten zu sein. Swolcadiu, der die alte Weisheit schätzte, dass Vertrauen gut, Kontrolle jedoch besser sei, ließ ihn in regelmäßigen Abständen auf Herz und Nieren durchleuchten.

Demnach hatte Gunnyveda Kontakte zu verschiedensten Völkern und Machtblöcken, aber offenbar nirgends Feinde. Es stand auch niemand auf irgendwelchen Fahndungslisten, auf den seine Beschreibung, seine biometrischen oder sonstigen Daten zugetroffen hätten.

Wenngleich also vermutlich wenig Wahrheitsgehalt in Pinos Frauengeschichten und Räuberpistolen steckte, konnte man sich zumindest darauf verlassen, dass er sein Kerngeschäft beherrschte. Er verstand es, sich die jeweils richtigen Partner zu suchen, übervorteilte sie nicht, und vor allem: Er wahrte unbedingte Diskretion.

»Die drei silberhaarigen Sexbomben haben es mit sämtlichen Tricks aus dem Agentinnenhandbuch für fortgeschrittene Honigtöpfchen versucht«, schwärmte der Terraner weiter, kreuz und quer durch das Zimmer tänzelnd, dessen Ausmaße denen eines swoonschen Ballsaals glichen.

»So etwas gibt es?«

»Seit Menschengedenken. Wo lebst du? – Einige der Stellungen, in die sie mich manövrierten, forderten selbst mir das Letzte ab. Aber ich hielt durch, stand meinen Mann – und zwar weit öfter als dreimal – und dann, als sie nicht mehr konnten, drehte ich den Spieß um.«

Swolcadiu, vor dessen geistigem Auge sich unschöne anatomische Details manifestierten, bat inständig, mit Einzelheiten verschont zu werden. »Du konntest sie für deine Zwecke instrumentalisieren?«

»In derart hässlichen Vokabeln würde ein Mann von tausend Welten wie ich es niemals ausdrücken, aber ... ja. Just jenen heißen Drillingen verdanke ich den Tipp, der es mir schlussendlich ermöglichte, euch das da zu besorgen.«

Mit theatralischer Gestik, vor der selbst übelste Schmierenkomödianten zurückgeschreckt wären, legte Gunnyveda einen Datenkristall auf die Platte des Tisches, hinter dem Swolcadiu in einem Antigravsessel schwebte. »Dein kundiger Blick identifiziert zweifelsohne ein barnitisches Trägermedium. Aber ich versichere dir, dass an der Zusammenstellung des Inhalts noch ein halbes Dutzend Zwischenhändler völlig anderer Herkunft beteiligt waren.«

Tatsächlich erkannte Swolcadiu mittels seiner angeborenen Mikroseher-Fähigkeit eindeutige Indizien dafür, dass der Kristall von Barnitern stammte.

Diese Abkömmlinge terranischer Kolonisten, die das in der galaktischen Westside gelegene, 5343 Lichtjahre von Sol entfernte Ricoltsystem besiedelt hatten, galten als die geschicktesten, zwielichtigsten, verschlagensten Händler der Milchstraße, noch vor den Springern. Sie waren parastabil, unempfindlich gegenüber jeder Art von parapsychischer Beeinflussung, und betrieben seit Jahrtausenden Kontore auf den wichtigsten Freihandelswelten.

Swolcadiu Khessner wog den für ihn kindskopfgroßen Datenträger in seiner Hand. »Lepso?«, fragte er.

Nicht aufs Geratewohl – er wusste, dass Pino auf seiner Reise unter anderem dort Zwischenstation gemacht hatte.

»Mag sein, mag nicht sein«, wich Gunnyveda aus und zog einen imaginären Hut. »Nicht schlecht geraten, mein Freund. Eine Nacht auf Lepso kann viel in Gang setzen und sensationelle Resultate zeitigen. Aber du weißt ja, wie es heißt – der wahre Gentleman genießt und schweigt.«

Wofür Swolcadiu durchaus dankbar war.
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»Du hast alles bekommen?«, fragte er, nachdem er den Kristall vorsichtig in ein Lesegerät eingesetzt hatte.

»Sämtliche Einzelanfragen, und das waren nicht wenige, wurden zufriedenstellend erfüllt. Überzeug dich!«

»Später.«

»Wann immer du willst.«

Gunnyveda schnappte sich die Teetasse, die ein Servo inzwischen nachgefüllt hatte, und leerte sie erneut. Er schmatzte. »Mein Kompliment, ein tadelloser Earl Grey! Kommt nahe an das Gebräu heran, das mein Kumpel Homer Gershwin Adams zu servieren pflegt.«

»Ein hohes Lob, das ich an meine Mitarbeiter weitergeben werde.«

»Ich bitte darum.«

Das mochte Swolcadiu an seinem Gegenüber: Er fragte nicht nach, wozu das Datenkonvolut, das er über zahlreiche verschiedene, dunkle Kanäle beschafft hatte, eigentlich dienen sollte.

Stattdessen wechselte er ansatzlos zurück zum früheren, großspurigen Geplänkel und brüstete sich mit der Freundschaft zu einem Zellaktivatorträger, den er wahrscheinlich noch nie im Leben leibhaftig kennengelernt hatte.

Obwohl ... Wirklich sicher kann man sich bei diesem Kerl nie sein.

Pino Gunnyvedas Angaben über sein Alter schwankten ebenso wie jene über seinen Geburtsort. Er konnte entsprechende, in der Jahreszahl differierende Urkunden sowohl von Terra und Lepso als auch von Gatas vorweisen.

Mindestens zwei mussten gefälscht sein; das gebot die Logik. Welche, hatten allerdings die besten Datenforensiker Swoofons noch nicht herausgefunden.

Nachweislich besaß Gunnyveda die gatasische Staatsbürgerschaft. In den relativ schlichten Gemächern, die er in einem der Begegnungsurbane am Stadtrand von Swatran bewohnte, stand ein transportabler Schrein für die durchsichtige Kreatur der Anspruchslosigkeit. Ausgerechnet!

Eine Holografie des – aus Pinos Sicht – handspannengroßen Idols aus Bergkristall, das der Gestalt eines idealisierten Jülziish nachempfunden war, zierte die Kopfleiste seiner hiesigen Netzpräsenz. Darunter stand ein Liedzitat: »Aber bitte, nennt uns nie mehr wieder Blues.«

Ja, er war eine schillernde Persönlichkeit. Mit Ecken, Kanten und vielen verborgenen Falten; paradoxerweise trotz seiner rundlichen, fast schwammigen Figur.

Vielleicht bestand Pino Gunnyvedas Charisma darin, dass er sich in fast jedem Umfeld gleich abstoßend großkotzig darzustellen vermochte. Indem er seine Verhandlungspartner stets, von der ersten Minute an, mit selbstherrlichen Schwafeleien zutextete, schuf er das Bild eines Egomanen, eines armseligen Narren, der in seine eigene Welt so verstrickt war, dass von ihm keinerlei ernsthafte Gefahr drohen konnte.

Auf dieser Grundlage feilschte er, scheinbar harmlos wie ein fetter Klecks in der Landschaft – und bekam fast immer, was er wollte.

Swolcadiu sah also keinen Grund, daran zu zweifeln, dass ihm der Hutmacher tatsächlich jenes rare, technische Datenmaterial geliefert hatte, das die Swoon für die Vollendung des Projekts Jabberwocky noch benötigten.

 

*

 

»Hast du im Gegenzug auch etwas für mich?«

»Wie vereinbart.« Swolcadiu betätigte eine Sensorfläche auf der Armlehne seines Sessels. Mit einem leisen Geräusch öffnete sich die Schiebetür eines Wandfachs.

Gunnyveda eilte hin, griff hinein und holte feierlich, mit spitzen Fingern, eine Brille heraus. Einige Sekunden lang betrachtete er sie von allen Seiten, dann setzte er sie auf.

»Steht dir gut, würde ich meinen.« Swolcadiu hielt dem Terraner einen Spiegel hin.

»Stil und Eleganz in Perfektion.« Pino Gunnyveda bewunderte sich, wobei er sich mehrfach hin und her drehte. »Die eingebauten Funktionen ...?«

»Ganz nach deinen Wünschen: Zoom mit Makro-Option, Nachtsicht, Infrarotsicht, Terahertzsicht.«

»Der ganz neue Durchblick. Ausgezeichnet!«

Terahertzstrahlung durchdrang viele Materialien wie Papier oder Kunststoff sowie organisches Gewebe. Aufgrund der geringen Photonenenergie im Bereich von wenigen Milli-Elektronenvolt wirkte sie jedoch nicht ionisierend. Es trat also, anders als bei Röntgenstrahlung, auch keine Erbgutschädigung auf.

»Die Bügel machen außerdem Ultraschallgeräusche für dich hörbar.«

Damit ergänzte die Brille das Halsband, dessen Ultraschallwandler Pinos Stimme in den Hörbereich der Jülziish übertragen konnte. Der Antigravgürtel, den er um den Bauch trug, um die geringe natürliche Schwerkraft in der »Sprecherin der Welt« auszugleichen, stammte ebenfalls aus swoonscher Produktion.

»Ich bin entzückt, bedanke mich aufs Herzlichste und werde mich sogleich damit vertraut machen.« Gunnyveda verneigte sich tief, mit einer Gelenkigkeit, die man ihm nicht zugetraut hätte.

»Wirst du in nächster Zeit auf Swoofon bleiben?«

»Zumindest einige Wochen, denke ich, nach derzeitigem Stand der Dinge. Das muss freilich nichts heißen. Jederzeit kann ein neuer Spezialauftrag hereinschneien. Du weißt ja, ich bin ein überaus gefragter Mann. Aber vorläufig stehe ich, falls du meiner bescheidenen Dienste bedarfst, gerne zur Verfügung.«

»Ich werde gegebenenfalls darauf zurückkommen.«

Pino Gunnyveda war kaum abgerauscht, da erhielt Swolcadiu einen Funkanruf durchgestellt. Er kam aus Toyndocc, der Ansiedlung der Onryonen.

 

*

 

Es geschah nur äußerst selten, dass die Besatzer von sich aus Kontakt suchten. Nach etlichen Frustrationen, die ihnen die Swoon beigebracht hatten, waren sie dazu übergegangen, größtmögliche Distanz zu wahren.

Swolcadius ungutes Gefühl verstärkte sich weiter, als er das Gegenüber im Holo erkannte. Es handelte sich um niemand Geringeren als Appac Cengerroy, den Stützpunktkommandanten persönlich.

War etwas Gröberes vorgefallen? Oder hatten die Onryonen gar Wind von Pino Gunnyvedas jüngster Geheimmission bekommen?

Nein, unmöglich. In diesem Fall hätten sie darüber nur von Pino selbst erfahren können. Dem waren zwar allerhand Winkelzüge zuzutrauen – aber nicht, dass er zu den Schergen der Atopischen Richter überlief. Der Anruf musste einen anderen Grund haben.

Nachdem sie Begrüßungsfloskeln ausgetauscht hatten, sagte Cengerroy: »Mir ist bekannt, dass du kein Amt bekleidest, das dem meinen vergleichbar ist. Jedoch wurde mir von mehreren deiner Artgenossen versichert, du seiest der ideale Ansprechpartner für mich, da du dich schon oft um die Pflege der Beziehungen zu Angehörigen anderer Völker verdient gemacht hast.«

»Gute, friedvolle Nachbarschaft ist mir ein Anliegen, ja.«

»Siehst du – mir ebenfalls!«

Seit wann auf einmal?, dachte Swolcadiu. Er hütete sich jedoch, die Frage laut auszusprechen.

»Ihr habt sicherlich registriert«, fuhr Cengerroy fort, »dass kürzlich ein onryonisches Schiff auf dem Raumhafen Oovish gelandet ist.«

»Wir sind nicht völlig blind.«

»Wenn ich jemals eine Untertreibung gehört habe, dann diese.« Das Stirnorgan des Kommandanten blinkte.

Versuchte er damit etwa, ein vertrauliches Zwinkern zu simulieren? Swolcadiu gefiel die Süßholzraspelei ganz und gar nicht. Was verbarg der Onryone?

»Wie in regelmäßigen Abständen üblich, werden Teile meiner Belegschaft abgelöst. Der Raumer hat die Neuzugänge gebracht, darunter zwei Experten für den Umgang mit Fremdvölkern.«

»Ach.«

»Sie haben mich sehr ergiebig beraten und mittlerweile Vorschläge ausgearbeitet, wie wir das Zusammenleben auf Swoofon für alle Beteiligten erfreulicher gestalten könnten. Ich übermittle dir ein kurzes Dossier.«

Swolcadiu Khessner empfing die Datei, öffnete sie, las die erste Seite ... und fragte fassungslos: »Ihr wollt was?«


7.

Der rote Ritter

 

Accoshai spürte, dass ihn die Kampfeslust mehr und mehr ergriff. Das lag keineswegs nur an der hohen Konzentration des Kriegsbuketts in der angenehm kühlen Atemluft.

In wenigen Hundert Thihaccs würde die erste echte Schlacht beginnen, die er als Tomcca-Caradocc lenkte. Er fieberte ihr mit gemischten Gefühlen entgegen.

Die Ausgangslage war zwiespältig. Wie die Auswertung der Fernortungen ergeben hatte, würde sich ihnen keine geschlossene feindliche Front entgegenstemmen. Vielmehr bestanden ihre Gegner aus mehreren, in unterschiedlichem Ausmaß rivalisierenden Gruppierungen.

So hatten die Rayonen, die sich nunmehr Onryonen nannten, überhaupt noch nie Seite an Seite mit den anderen Völkern gekämpft, sondern höchstens gegen diese! Sie stellten die stärkste Einzelstreitmacht auf und bei Swoofon: Zwölf kugelförmige Schlachtschiffe mit je 2100 Metern Durchmesser standen im Orbit. Hinzu kamen etwa doppelt so viele, deutlich kleinere Einheiten auf dem zweiten Planeten selbst, die meisten waren Shuttles oder Beiboote.

Damit sollten die Geschwader der Tiuphoren allemal fertigwerden, auch wenn sie derzeit nicht ihre volle Schlagkraft aufzubieten vermochten.

Jedes der drei Sterngewerke fungierte zugleich als Raumstation, fliegendes Habitat, Industriekomplex und Werft, und nicht zuletzt als Trägerschiff. Den walzenförmigen, fünf Kilometer langen Grundkörper umgab im hinteren Drittel ein durch vier relativ dünne Speichen damit verbundener, drei Kilometer durchmessender Kranz, der Gewerkhafen. Daran waren jeweils außen sechzehn, innen zwölf autarke, bumerangförmige Kampfschiffe angedockt, alle ungefähr gleich groß: maximal zwei Kilometer lang, bis zu 500 Meter breit und 250 Meter dick.

Insgesamt 84 solcher Sternspringer bildeten eine beachtliche Raumarmada trotz eingeschränkter Funktionstüchtigkeit, die auf den erhöhten Hyperwiderstand zurückzuführen war. Zum einen drohte also ein allzu leichter Sieg.

Zum anderen konnte sich ihre Übermacht aber auch als trügerisch erweisen. Die Tiuphoren waren neu in dieser für sie fernen Zukunft, und ihre bisher gewonnenen Erkenntnisse waren äußerst lückenhaft. Niemand vermochte hundertprozentig sicher vorauszusagen, zu welcher Gegenwehr die Angegriffenen im Ernstfall wirklich imstande waren.

Hochmut führte ins Verderben. Accoshai hatte viel zu bedenken. Insbesondere durfte er nie außer Acht lassen, dass sie derzeit die einzigen Tiuphoren in ganz Phariske-Erigon waren. Daher mussten sie mit ihren Ressourcen schonend umgehen.

Ihm wäre keine lange Amtszeit als Tomcca-Caradocc beschieden, falls er gleich in seinem ersten Gefecht schmerzhafte Verluste zu verantworten hätte.

 

*

 

Selbst Pexxe Guddu, der extrem ehrgeizige Caradocc des Sterngewerks PRUITENTIU, der ihn lieber heute als morgen beerbt hätte, pflichtete Accoshai im Wesentlichen bei. Ein offener Frontalangriff wäre vermessen.

In der Vergangenheit dieser Galaxis eilte den Tiuphoren ihr Ruf voraus, sodass ihr bloßes Auftauchen in einem Sonnensystem Schock und Einschüchterung bewirkte. Davon konnte man in diesem neuen Phariske-Erigon nicht ausgehen; genauso wenig wie von den üblichen Verhaltensweisen.

Eher stand zu befürchten, dass die Verteidiger, die ja untereinander uneins waren, auf das Erscheinen der Sterngewerke in hohem Maße irrational reagierten – was sie schwerer berechenbar machte und die Situation gefährlich verkomplizierte.

Außerdem lag dem Angriff ein anderer Endzweck zugrunde. Es ging nicht, wie sonst meist, darum, einen industriell ausreichend entwickelten Planeten zu erobern und von seiner Bevölkerung zu säubern, um ihn während der nächsten Jahre als Werft für den tiuphorischen Flottenbau ausbeuten zu können.

Nach dem Abzug wurden solche Welten zerstört. Auf diese konsequente, logisch folgerichtige Weise verhinderten die Tiuphoren, dass ihr technisches Wissen von anderen Völkern genutzt werden konnte.

Aber so weit waren Accoshai und die Seinen noch nicht; mit der Betonung auf noch.

 

*

 

Die Caradoccs stimmten darin überein, dass die Attacke nicht, wie manche glorreiche Kampagne in der Vergangenheit, quasi »mit Ansage« erfolgen sollte. Was jedoch die Detailplanung betraf, differierten ihre Meinungen erheblich.

Es fing bereits damit an, dass Accoshai einen bewährten Krieger aus der XOINATIU zum Einsatzleiter der Bodentruppen bestimmen wollte, Nunu Olltinc. Pexxe Guddu widersprach heftig und nominierte stattdessen sich selbst für diese Führungsposition.

Damit brachte er, gewiss mit voller Absicht, Accoshai in eine Zwickmühle. Äußerte ein Caradocc das Begehren, ein derartiges Kommandounternehmen persönlich anzuführen, musste der Oberbefehlshaber, um es ihm zu verwehren, sehr triftige Gegenargumente vorbringen.

Die hatte Accoshai zwar, aber er sprach sie nicht aus. Dass Guddu nach Ruhm lechzte und dafür mehr Risiko eingehen würde als der vergleichsweise besonnene Olltinc, war ohnehin allen klar. Außerdem hatte er bereits unverblümt erklärt, dass er auch danach trachtete, ÜBSEF-Komponenten für das Banner der PRUITENTIU zu erbeuten.

Umgekehrt punktete er in ihrem internen Wettstreit auch, wenn er sein Ansinnen widerstandslos durchbrachte. Dessen ungeachtet, entschloss sich Accoshai, dies in Kauf zu nehmen, anstatt lange herumzudebattieren.

»Nun denn, so sei es. ›Der Caradocc stürmt selbst voran‹«, zitierte er in lobendem Tonfall ein nun über zwanzig Millionen Jahre altes Lied.

»›Als erster und wildester der roten Sternenreiter‹«, vollendete Pexxe Guddu. Tatsächlich leuchtete sein Gesicht in noch intensiverer Rotfärbung als die Schädel der anderen.

Theoretisch hätte ihn Tre Cayxin als Dienstältere noch übertrumpfen und ihrerseits die Einsatzleitung beanspruchen können. Sie gab jedoch durch eine Handbewegung zu verstehen, dass ihr nicht danach der Sinn stand. »Schwebt dir schon eine Choreografie der Attacke vor?«

»Tatsächlich habe ich mir bereits Gedanken dazu gemacht. Erlaubt mir, sie euch zu skizzieren.«

»Wir sind gespannt«, sagte Accoshai.

 

*

 

Geschwindigkeit, meinte Guddu, sei der entscheidende Faktor. »Genauer ausgedrückt, das Zeitfenster zwischen dem Moment, an dem der Feind den Überfall als solchen identifiziert – also wohl einen Notruf absetzt – und dem Eintreffen etwaiger Verstärkung, die massiv genug ist, unsere Sternspringer zum Rückzug zu zwingen.«

Dagegen hatten weder Accoshai noch Cayxin etwas einzuwenden. Die Caradocc der MIDOXAI ergänzte nur: »Außerdem sollten sie möglichst spät erkennen, was wir eigentlich suchen.«

»Ich hatte impliziert, dass wir uns getarnt annähern, bevor wir losschlagen.«

»Richtig. Bei den Ureinwohnern handelt es sich bekanntlich um ein Volk von Mikrotechnikern und Positronikern. Ehe sie bemerken, dass wir hinter Speichermedien gewisser technischer Daten her sind, und sie großflächig löschen oder zerstören könnten, sollten wir diese bereits in unseren Besitz gebracht haben.«

»Sowie idealerweise auch Personen, die uns weitere Auskunft für die praktische Umsetzung geben können.«

Accoshai gab einen Laut der Missbilligung von sich. Die Methode der Folter war bei seinem Volk nicht sehr beliebt. Sie kam notgedrungen zur Anwendung, wenn man auf andere Weise keine entsprechenden Resultate erzielen konnte. Jedoch galt sie als unrein, weil sie die Qualität der in Aussicht stehenden Bewusstseinskomponente minderte.

»Überlass das getrost mir«, sagte Pexxe Guddu herausfordernd. »Ich weiß, was ich tue. Und betonst du denn nicht selbst immer wieder, mein Tomcca-Caradocc, dass ein wahrer Stratege manchmal auch außerhalb der normalen, festgefahrenen Spuren denken und handeln sollte?«

»Dazu stehe ich auch. Wiewohl ...«

»Wer partout immer wieder vom Weg abweicht, um Neues zu entdecken«, warf Tre Cayxin ein, »der wird einmal diesen Weg nicht wiederfinden, sich hoffnungslos verirren und daran zugrunde gehen.«

Obwohl sie scheinbar für ihn Partei ergriff, war auch das gewissermaßen eine Spitze gegen Accoshai, nur raffinierter gesetzt. Aber dass er auch vor der Caradocc der MIDOXAI und ihren Ambitionen ständig auf der Hut sein musste, wusste er sowieso. In puncto origineller Grausamkeit konnte selbst er noch einiges von ihr lernen.

Er lehnte sich zurück. Mit geweiteten Nüstern sog er das Kriegsbukett ein, das sich weiter verdichtet hatte.

Accoshai musterte seine Gefährten und zugleich Konkurrenten wohlwollend. Über ihre Brünnen aus blauschwarzem Tiauxin irrlichterten hellere Funken: Aktionslichter, die mit Wandel- und Anpassungsprozessen einhergingen. Auch die Kriegsornate stellten sich von Atemzug zu Atemzug besser auf die bevorstehende Schlacht ein.

Sie würden, dessen war sich der Tomcca-Caradocc gewiss, dem Unbegrenzten Imperium von Tiu nicht zur Schande gereichen.


8.

Kartenhäuser

 

Am 9. Januar 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung fand auf Swoofon ein bedeutsames, nie zuvor da gewesenes, gesellschaftliches Ereignis statt.

Man spielte Krocket.

Eingeladen dazu hatten die örtlichen Repräsentanten des Atopischen Tribunals. Es wurde gemunkelt, sie hätten sich seit Kurzem durch ein Paar Xenosoziologen verstärkt, von denen die Idee herrührte. Die außergewöhnliche Veranstaltung solle der Völkerverständigung dienen.

Pino Gunnyveda entging, mit oder ohne die neue Datenbrille, kaum je ein Gerücht, das in seiner Umgebung kursierte. Deshalb hatte er darüber hinaus aufgeschnappt, dass sowohl die Swoon als auch die Bewohner der Begegnungsurbane anfänglich gar nicht begeistert gewesen waren. Ihr Glaube an die lauteren Absichten der Onryonen war eher gering ausgeprägt.

Stützpunktkommandant Appac Cengerroy hatte trotzdem unbeirrbar für dieses »freundschaftliche Zusammentreffen der Völker« geworben. Sein Argument, schon die Wahl der Sportart stellte eine Verneigung vor der kulturellen Tradition der Swoon dar, war nicht völlig von der Hand zu weisen.

Schließlich spielte Alice in Wunderland eine berühmte, wenngleich reichlich chaotische Krocketpartie mit der Herzkönigin und deren Gefolge aus Spielkarten. Im Vergleich dazu klangen die Regeln, die Cengerroys Leute ausgearbeitet hatten, vernünftig und fair.

Letztlich hatte die Neugierde gesiegt. In der Abenddämmerung des kurzen Swoofon-Tages versammelten sich Abordnungen der Swoon, der Onryonen und etlicher anderer Völker auf einer ebenen Fläche einige Kilometer außerhalb der Stadt Swatran.

Binnen weniger Stunden war eine beeindruckende Arena aus dem Boden gestampft worden. Anstelle von künstlichem Flutlicht, das die Onryonen nicht mochten, wurden zahlreiche Anuupi-Schwärme eingesetzt. Die biolumineszenten, quallenartigen Tiere sorgten für milde, jedoch ausreichende Beleuchtung.

Rings um das Spielfeld hatte man Zuschauertribünen errichtet. Die einzelnen Sitze waren individuell adaptierbar, bis hin zur Einstellung der Gravitation.

Pino suchte die Ränge nach bekannten Gesichtern ab, wobei er die Zoom-Funktion seiner Brille testete, und entdeckte Merve Löwengart. Er drängte sich zu ihr durch und ergatterte gerade noch den Platz neben ihr.

»Der Hutmacher«, rief sie mit einem Unterton, den er optimistisch als Wiedersehensfreude interpretierte. »Du bist also wieder im Lande.«

»Mit all meinem unwiderstehlichen Liebreiz. – Übrigens kannst du deinen Stimmverstärker ausschalten.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an den Ohrbügel. Dann aktivierte er sein Halsband und schaltete auf Ultraschall um. »Und deinen Reducer ebenfalls.«

Viele Siganesen hatten im Lauf ihrer einzigartigen Entwicklung zu »Mini-Menschen« neben Infrarot- und UV-Sicht auch die Fähigkeit des Ultrahorchens ausgebildet. Durch den Umgang untereinander waren sie eher an feine Stimmen gewöhnt.

Deswegen trug Merve, damit ihr im Gespräch mit Terranern oder gar Ertrusern nicht die Trommelfelle platzten, quer über den Kopf ein spangenförmiges Gerät. Dieser Reducer senkte bestimmte Frequenzen auf ein unschädliches Niveau ab.

»Oho, du hast aufgerüstet«, sagte sie, nun unverstärkt.

»War ein Sonderangebot, da habe ich zugegriffen. Man weiß nie, wofür es einmal gut ist.«

Beispielsweise konnten sie beide sich auf diese Weise dezent unterhalten ... Pino umfasste mit einer schwungvollen Armbewegung die neu geschaffene Anlage. »Romantische Stimmung, findest du nicht?«

»Nein. Spar dir das Gesülze, okay?«

»Schlechte Laune? Man raunt, du seiest von deinem Posten als Urbanrätin zurückgetreten?«

»Ich habe die Funktion zumindest vorläufig niedergelegt. Es gab gewisse Unstimmigkeiten mit den Swoon. Sag bloß, deine vierarmigen Freunde haben dir nichts davon erzählt!«

»So gut wie nichts«, log er. »Wir pflegen eine rein geschäftliche Beziehung.«

»Mir ist sowieso unbegreiflich, warum sie einen derartigen Narren an dir gefressen haben.«

»Höre ich da die grellgelbe Kreatur der Eifersucht?«

»Auf wen sollte ich eifersüchtig sein? Etwa auf dich, du schillernde mehrköpfige Monstrosität des bösen Scheins?«

Er lachte. »Zu viel der Ehre.« Offenbar hatte sie sich mit dem bunten, vielgestaltigen Pantheon der Jülziish beschäftigt, obwohl diese zu den zahlenmäßig kleinsten Minderheiten der Begegnungsurbane zählten. »Immerhin gehst du wieder unter die Leute.«

»Wenn mich sonst niemand einsperrt, werde ich das selbst auch nicht tun.« Sie deutete hinunter zum Spielfeldrand, wo die vier Teams gerade Aufstellung nahmen. »Und wer würde diesen Zirkus versäumen wollen?«
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Appac Cengerroy betrachtete sein Werk und sah, dass es peinlich war.

Oder bildete er sich bloß ein, dass ihn immer wieder spöttische Blicke trafen? Vor allem von Swoon, aus deren unheimlichen, durchdringenden Glubschaugen!

Verlor er gerade endgültig das Gesicht? Büßte er den letzten Rest von Achtung und Autorität ein, den die unterschwellig aufsässigen Fremdvölker ihm noch zugestanden hatten?

Vielleicht wäre es besser gewesen, er hätte sich nie auf diese lächerliche Sache eingelassen. Barynan Daegem mochte ein Schwätzer und Blödmann sein, aber prinzipiell teilte Appac dessen Verständnis von interkulturellem Dialog: Die anderen hatten sich an der Hegemonialmacht zu orientieren, nicht umgekehrt. Gelungene Integration bedeutete die erfolgte Angleichung der Schwächeren an die Mentalität und Lebensweise der Stärkeren, basta!

Freilich hatte er Injel Harrfogs Argument, so schnell würden Swoon, Terraner und Siganesen wohl ihre Ess- und sonstigen Stoffwechselgewohnheiten nicht ändern, wenig entgegenhalten können. Vor allem ging es nicht bloß darum, den anderen näherzukommen, sondern den eigenen Leuten Abwechslung zu verschaffen und ihnen einen Anreiz zu bieten, geistig wieder agiler zu werden.

Zu Appacs Überraschung hatte das schon im Vorfeld gar nicht schlecht funktioniert. Weit mehr Freiwillige als erwartet hatten sich gemeldet, sodass er gezwungen gewesen war, regelrechte Ausscheidungskämpfe abzuhalten.

Dies verwunderte umso mehr, als Onryonen kein echtes Äquivalent zum sonderbaren terranischen Sozialverhalten namens »Sport« kannten. Ihre regelmäßigen militärischen Übungen waren damit nur im weitesten Sinne vergleichbar. Körperertüchtigung in der Freizeit dünkte sie absurd. Zumal die Aufrechterhaltung der Fitness zur täglichen Hygiene gehörte und ebenso maschinell erledigt wurde wie die Zahn- und Hautreinigung, meist sogar im selben Arbeitsgang.

Am Krocket jedenfalls hatten etliche von ihnen verblüffend rasch Gefallen gefunden. Selbst Appac musste zugeben, dass die Kombination aus Geschicklichkeit, Taktik und Interaktion einen gewissen Reiz ausübte.

Eben betraten die vier jeweils vierköpfigen Mannschaften das Spielfeld. Als Erstes stachen natürlich die Größenunterschiede ins Auge. Siganesen, Swoon und Onryonen stellten je ein Team; das vierte bestand aus einer Auswahl der Begegnungsurbane.

Appac identifizierte einen etwa 160 Zentimeter hohen, ebenso breiten und geschätzte 500 Kilogramm auf die Waage bringenden Überschweren; eine schlanke, blauhäutige Ferronin; eine von der Geschlechtszugehörigkeit her undefinierbare Person aus dem Volk der Gataser; und zu guter Letzt einen über zwei Meter großen, hageren, spitzköpfigen Ara.

»Schade, dass sie sich nicht verkleidet haben«, sagte Injel Harrfog leise neben Appac.

»Wer? Wieso?«

»Die Vertreter der Begegnungsurbane. Mit etwas Phantasie hätten sie sich als Dorothy, Löwe, Blechmann und Vogelscheuche herrichten können.«

»Was soll jetzt das schon wieder sein?«

 

*

 

Unter dem Jubel der Zuschauer begann die Partie.

Merve Löwengart musste den Onryonen zugutehalten, dass sie die terranische Urform des Spieles recht schlau an die Gegebenheiten angepasst hatten. Die farbigen, massiven Holzkugeln, die in der richtigen Reihenfolge durch niedrige Torbögen getrieben werden mussten, hatten alle dieselbe Größe. Jedoch verwendeten die Spieler unterschiedliche, ihren Körperproportionen entsprechende Schläger.

Von Positroniken gesteuerte, unsichtbare Mini-Prallfelder und ebensolche Traktorstrahlen setzten Schlagrichtung und -stärke sowie jeden etwaigen hinzugefügten Effet adäquat um. Auf diese Weise herrschte weitgehende Chancengleichheit.

Es war schon ein irgendwie hübsches, im besten Sinn erheiterndes Bild, das die so verschiedenen Mannschaften darboten: Die Siganesen trugen identische, hellblaue Uniformen der LFT-Flotte, leichte Bordanzüge, mit deren Antigravs sie mehr schwebten als gingen. Die Auswahl der Begegnungsurbane hatte sich auf grün-weiß gestreifte, langärmelige T-Shirts und grüne Hosen geeinigt.

Das onryonische Team war nicht in einheitlichem Dress gekleidet, sondern in die üblichen farbenprächtigen, aufwendig drapierten und verzierten Roben gehüllt. Sie harmonierten durchaus geschmackvoll mit der lackschwarz glänzenden Haut, dem leuchtenden »dritten Auge« mitten auf der Stirn und den großen, spitz aufgerichteten Ohren am Hinterkopf.

Insgesamt stand die nobel-feierliche Aufmachung der Onryonen in derart krassem Kontrast zum lockeren Sportgewand der übrigen Teilnehmer, dass Merve das fast schon wieder cool fand.

Unverkennbar nahmen die fast nackten Swoon das Match am ernstesten. Sie ließen sich am ausgiebigsten Zeit mit ihren Schlägen, diskutierten jeden einzelnen Spielzug verbissen und gerieten sich untereinander, je länger es dauerte, immer heftiger in die gesträubten, türkisfarbenen Haartollen.

Mehr als einmal verkniff Merve sich unter allergrößter Selbstbeherrschung das Lachen, aus Rücksicht auf die empfindliche Psyche der Ureinwohner Swoofons. Sie legten nun einmal größten Wert darauf, zuvorkommend und voller Achtung behandelt zu werden.

Schmeicheleien gehörten im Umgang mit den Swoon zum guten Ton. Trat man ihnen nicht dementsprechend gegenüber, konnte man sich ihre Freundschaft schnell verscherzen.

Gerade Merve Löwengart musste diesbezüglich achtgeben. Sie hatte die Toleranz der Einheimischen in jüngster Zeit ziemlich ausgereizt. Aber sogar Pino Gunnyveda, der sonst mit Vorliebe viel zu laut und an den unpassendsten Stellen lachte, hielt sich ausnahmsweise zurück.

Wie das Match stand, erschloss sich Merve höchstens ansatzweise. Es interessierte sie auch nicht unbedingt rasend. Ihr Patriotismus war so gefestigt, dass er nicht noch zusätzlich durch Identifikation mit der siganesischen Mannschaft gestärkt werden musste. Außerdem hatte sie mit einem der Spieler unliebsame Erfahrungen gemacht, was die Auffassung von sexueller Treue betraf.

Das grün-weiß gestreifte Mischteam schien schon nach etwa einem Drittel hoffnungslos abgeschlagen zurückzuliegen. Ab der Halbzeit raffte es sich jedoch zu einem beachtlichen Comeback auf und brachte nun ebenfalls Kugel um Kugel in den Toren unter. Immer größere Teile des Publikums feuerten es enthusiastisch an.

Merve verfolgte das Geschehen in der Arena dennoch nur mit halber Aufmerksamkeit. Zwischendurch sah sie sich immer wieder unauffällig um. Sie traute den Onryonen nach wie vor nicht über den Weg.

Strebten sie wirklich nur an, sich bei den Völkern einzuschleimen, die unter ihrer, wenn auch nicht sehr strengen, Fuchtel standen? Oder planten sie irgendeine Teufelei?

An eine Art Falle glaubte Merve nicht. Wozu hätten sich die Onryonen die Mühe antun sollen, ein solches Spektakel zu organisieren?

Was würden die Schergen des Tribunals gewinnen, wenn sie ein paar Tausend Swoon verhafteten, die sich aus dem Kaninchenbau an die Oberfläche gewagt hatten? Die restliche Millionenbevölkerung würde nur noch renitenter werden. Und eine Razzia in jedwedem Begegnungsurban konnten sie durchführen, wann immer sie Lust darauf hatten.

Trotzdem hatte Merve Vorkehrungen getroffen, für alle Fälle. In ihr Mikroarmband integriert war die Fernsteuerung für jene Roboter, die Swolcadiu Khessner vor einigen Tagen bei ihrem unharmonisch ausgeklungenen Gespräch erwähnt hatte.

Es handelte sich um exakt zwei Exemplare.

Das klang nicht nach viel.

Allerdings lautete die Typenbezeichnung TARA-X-Träger oder abgekürzt TXT. Sie stand für sündteure, insgesamt je zwanzig Meter durchmessende und zehn Meter hohe Kampf-Ensembles, die modular aufgebaut waren, mit variablen Komponenten unterschiedlichster Größe.
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Die Zentraleinheit dieses komplett neuen Konzepts bei den TARA-Kampfrobotern war eine Zylinderscheibe von dreizehn Metern Durchmesser und sechseinhalb Metern Höhe. Neben dem biopositronisch-hyperinpotronischen Hauptrechner beinhaltete sie weiterhin: den Energieerzeuger – zwei Daellian-Meiler mit einer maximalen Gesamtleistung von 1,08 mal zehn hoch fünfzehn Watt; fünf angeflanschte Sphärotraf-Kugelspeicher, die zusammen eine maximale Energie von 7,08 mal zehn hoch siebzehn Joule aufnahmen. Bei Bedarf konnten sie aber auch die gespeicherte Energie schlagartig freisetzen, oder durch gravomechanische Kraftfeldkatapulte ausgestoßen und so als mobile Bomben verwendet werden. Dann betrug die Sprengwirkung je 8,48 Megatonnen beziehungsweise insgesamt 170 Megatonnen Vergleichs-TNT.

Hinzu kamen vier kugelförmige Generatormodule für Prall- und HÜ-Schirm, Deflektor und Antiortungsfeld; vier Antriebsmodul-Zylinder, gravomechanische Kombi-Antriebsblöcke zur Fortbewegung auf Prall- und Antigravfeldern in Bodennähe, oder per Gravopuls-Antrieb im Atmosphärenflug bis zu einer Gipfelhöhe von zwanzig Kilometern, bei einer Spitzengeschwindigkeit von 500 Kilometern pro Stunde; außerdem Gravotron-Feldtriebwerke für eine Beschleunigung bis maximal 200 Kilometern pro Sekundenquadrat.

Letztlich fehlten auch vier Hawk-III-Triebwerke nicht, inklusive Conchal-Modul und DeBeerschem Kompritormlader. Sie entsprachen leistungsmäßig jenen einer ROMULUS-Space-Jet. Damit ließ sich ein Standard-Überlichtfaktor von 500.000 erzielen, bei einer Etappenweite von bis zu 700 Lichtjahren.

Kurz: Die TXT waren nicht bloß etwas überdimensionierte Roboter.

Sie waren Kleinstschlachtschiffe. Dermaßen hochgezüchtet, wie sie nur Terraner und Siganesen gemeinsam hatten konstruieren und fertigen können. Mit wertvoller Hilfe der Swoon, übrigens.

Aber damit nicht genug. Umgeben wurde diese Zentraleinheit von drei Peripheriestufen. Die erste bestand aus vier mobilen Waffendrohnen auf der Basis modifizierter CYGNUS-Kampfgleiter und gleichfalls unbemannter Jäger vom Typ HALLEY-Warrior, die oben und unten angedockt wurden.

Der zweite Zylinderring war aus insgesamt 12.000 Würfeln mit einer Kantenlänge von fünfzig Zentimetern zusammengesetzt. Jedes dieser multifunktionalen Kleinmodule hatte einen robotischen Kern, der grob der Funktionalität eines VARIO-1000 entsprach.

Im Detail bedeutete das einen ausfahrbaren Ortungskopf, eine Hochleistungs-Biopositronik, einen Generator mit kombiniertem Projektor für IV-, HÜ-, Deflektor- und aktiven Antiortungsschirm sowie eine entsprechende Energieversorgung durch ein Fusionsreaktormodul; weiterhin und vor allem ausfahrbare Arm- und Beintentakel, bewaffnet links mit Intervall- und Desintegratorstrahler, rechts Thermostrahler und Intervallnadler.

Das Ganze, wohlgemerkt, zwölftausendmal. Pro TXT.

Und jeden dieser 12.000 Robotkerne hüllten je 110 würfelförmige Kleindrohnen mit zehn Zentimetern Kantenlänge ein, insgesamt somit 1,32 Millionen. Diese mobilen Einheiten konnten Aufklärungsdienste ebenso leisten wie programmierbare Mikroroboter diverser Größenordnungen verteilen – von millimeterkleinen Roboter-Termiten bis zum pollen- oder staubkornartig winzigen »Cyberdust«.

Merve Löwengart war nicht wenig stolz darauf, ihren Beitrag zur Konstruktion dieser kleinen Biester geleistet zu haben. Die oben und unten angedockten Peripherie-III-Einheiten in Form von 72 TARA-VIII-UH, die lange Zeit das Nonplusultra terranischer Kampfroboter dargestellt hatten, fielen im Vergleich dazu fast nicht mehr ins Gewicht.

Zwei Roboter?, dachte Merve mit wohligem Schauder. Zwei Raumschiffe?

Nein: zwei Armeen. Die sich notfalls auf einen einzigen Befehl von ihr aus dem ewigen Wüstensand Swoofons erheben würden.
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Die Krocketpartie neigte sich ihrem Ende entgegen.

Das Onryonenquartett lag in Führung, war allerdings im Begriff, diese wieder zu vertändeln. Swolcadiu Khessner hatte den Eindruck, dass sie, statt ihre eigenen Kugeln möglichst rasch ins Ziel zu bringen, jene der Siganesen wie auch des Multikulti-Teams behinderten.

Er erkannte die Absicht und war verstimmt. Die Onryonen schoben den Swoon den Sieg zu – einen Sieg, den diese nur noch mit viel Glück aus eigener Kraft hätten erringen können.

War es das, was Cengerroy und seine Berater mit der ganzen, seltsamen Inszenierung bezweckt hatten? Die Swoon zu demütigen, ihnen exemplarisch vorzuführen, dass sie ohne die neuen Herren versagen würden und daher auf deren Hilfe angewiesen waren?

In Swolcadius Unterbauch grummelte es. Nein, das würde er sich und seinem Volk nicht bieten lassen!

Ganz abgesehen davon, dass er auch mit der Trainerin der eigenen Mannschaft hinterher das eine oder andere ernste Wörtchen wechseln würde. »Teamgeist«, »Eigensinn«, »kontraproduktiv« und »Kleinlichkeiten« würden prominente Bestandteile des dabei verwendeten Vokabulars sein.

Wie er es vorausgesehen und die Onryonen es offenbar geplant hatten, gewannen die Swoon das Match. Knapp, mit Ach und Krach, aber den Zuschauern auf den Rängen schien das egal zu sein. Sie feierten ihre Champions mit stehenden Ovationen, Huldigungschören und rhythmischem, vierhändigem Applaus.

Nach außen hin Freude vortäuschend, innerlich vor Zorn bebend, ging Swolcadiu in die Mitte des Spielfelds, um stellvertretend für die engagierten Bürger der »Sprecherin der Welt« den Siegespokal entgegenzunehmen. Während der Zeit, die er dafür benötigte, bauten Servos flink ein Podest auf, so abgestuft, dass er, nachdem er es erklettert hatte, Appac Cengerroy fast auf Augenhöhe gegenüberstand.

»Liebe Freunde und Gastgeber auf Swoofon«, sagte der Stützpunktkommandant, dessen Stimme via Akustikfelder weit über die kurzfristig errichtete Sportanlage hinaus schallte, »ich gratuliere euch aus vollstem Herzen zum Gewinn des ersten Krocketwettstreits, der auf dieser wunderbaren Welt stattgefunden hat. Weitere Partien werden folgen, hoffe ich. Zumindest eine Revanche werdet ihr uns wohl nicht verweigern?«

»Sehen wir mal«, sagte Swolcadiu in den Mikrofonring. Einem spontanen Impuls folgend, fügte er hinzu: »Vorausgesetzt, dass ihr bis dahin tüchtig übt.«

Ha. Ha. Ha. Seine Artgenossen auf den Tribünen dankten ihm die billige Pointe mit einem Gejohle, Geklatsche und Getrampel, für das er sich abgrundtief genierte.

Der Onryone überreichte ihm den Pokal. Das Gebilde aus dunkelrot glühendem Pseudo-Patronit erschien Swolcadiu wie ein hässlich überdimensioniertes Vogelbad, Cengerroy hingegen wohl wie ein fein ziselierter Eierbecher.

»Danke«, würgte Swolcadiu heraus. Er reichte das unförmige Ding an die Teamtrainerin weiter, die es strahlend entgegennahm und mit feuchten Küssen bedeckte. »Und, tja, äh ... auf ein Neues!«

Manchmal hasste er die Welt, manchmal das Universum, am häufigsten und allermeisten aber sich selbst.
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Ehe sich die Versammlung auflösen konnte, verwandelte sich das Spielfeld mitsamt der umgebenden Sitzreihen in eine Prunkhalle, in der Appac Cengerroy alle Anwesenden zu einem abschließenden, festlichen Empfang einlud.

Auf diese Pointe war Injel Harrfog rechtschaffen stolz. Keine Drohung, schon gar nicht mit Waffengewalt, zwang die Besucher und Teilnehmer, noch länger vor Ort zu verweilen, sondern perfekt angewandte Xenopsychologie!

Es gab nach den jeweiligen Bedürfnissen gestaltete Inseln und mit dünnen Paravents auch optisch abgetrennte Nischen, in denen es sich trefflich über die eben erlebten, sportlichen Höchstleistungen parlieren ließ. Es gab sogar – ein Zugeständnis an die örtlichen Sitten, das Cengerroy nicht leichtgefallen war – zu essen und zu trinken. Wer würde sich da vorzeitig von dannen machen?

Etwa die Hälfte, schätzte Injel kurz darauf. Aber der Rest blieb, und sie wertete das für sich als vollen Erfolg.

Dank ihrer Überredungskunst schaffte sie es, Appac Cengerroy mit sich zu ziehen und ihn von Gruppe zu Gruppe zu führen. Die Route durch den Saal hatte sie ebenso akribisch entworfen wie das, was sie dem Kommandanten über die kaum sichtbaren Ohrstöpsel an geeigneten Komplimenten einflüsterte.

Für einen alten, in den letzten Jahren wenig geforderten Kommissschädel hielt sich Cengerroy wacker. Brav plapperte er nach, was Injel ihm in den Mund legte.

Teilweise erweiterte er den vorbereiteten Text sogar durch recht originelle Improvisationen. In Summe hielt er beinahe besser Hof, als sie es sich erträumt hatte.

Nach einer Weile kamen sie zur Nische der Swoon. Die putzigen Wesen führten ein reges, schrilles Streitgespräch, das offenbar jeden Moment zu Handgreiflichkeiten auszuarten drohte.

»Bitte entschuldigt die Störung«, sagte Injel. »Mein Kommandant hat euch noch etwas mitzuteilen.«

Hinter dem Rücken schubste sie Cengerroy an. Der räusperte sich und sagte: »Ich möchte euch gern, zum Dank für eure Aufgeschlossenheit und Bereitschaft zur Vertiefung unserer Zusammenarbeit ein Geschenk darbieten.«

Khessner, der undeklarierte Wortführer der Swoon, richtete sich auf, bog seinen fragilen Körper durch und fragte säuerlich: »Was denn noch?«

»Ihr lebt unter der Erde«, antwortete Injel, »und liebt doch das Licht. Wir würden euch daher gern eine Tausendschaft von Anuupi abtreten, auf dass sie euch die Tiefen eurer Stadt angenehm erhellen.«

»Wir haben Beleuchtungskörper. In ausreichender Anzahl. Auch meterlange, zahme Glimmermuränen, die wir in die entlegensten Bereiche dirigieren können.«

»Seht und nehmt es als Geste an. Die Anuupi sind klein, pflegeleicht und in nahezu beliebiger Konzentration einsetzbar.«

»Eine Idee, so charmant, dass ich – natürlich nach reiflicher Beratung mit den anderen Delegierten –, empfehlen werde, darauf einzugehen.« Khessner kniff die Augen zusammen. »Da ihr schon mal hier seid ... Ich hätte eine Anfrage.«

»Äußere sie!«, ermutigte ihn der Kommandant.


9.

Die falsche Schildkröte

 

Vor Kurzem, genau genommen während der Krocketpartie, erklärte der Swoon, habe ihn ein Funkanruf ereilt.

Er kannte den Absender seit vielen Jahren; wie auch das walzenförmige Schiff, das Tran-Traocasts Behausung war und die seines Clans seit unzähligen Generationen.

Der Mehandor war ein Springerpatriarch alter Schule und pendelte mit seiner TRAOCAST XII in unregelmäßigen Abständen zwischen Swoofon und dem 2904 Lichtjahre entfernten Bank- und Handelsplaneten Sheewint. Meist transportierte er in der einen Richtung kulinarische, den feinen Gaumen der Swoon stimulierende Spezereien, in der anderen positronische Bausteine.

Diesmal hatte er eine Verzögerung gemeldet und im selben Atemzug eine saftige Beschwerde angekündigt. Eine Patrouille von Onryonen, klagte er, habe ihn bei einem Orientierungsaustritt aus dem Linearraum gestellt und seinen Walzenraumer förmlich gekapert.

»Wo ungefähr war das?«, fragte Appac Cengerroy.

»Etwa hundertzwanzig Lichtjahre schräg oberhalb unseres Standorts. Ich kann dir die Koordinaten ...«

»Dafür bin ich nicht zuständig«, unterbrach Appac. Er war sehr erleichtert, dass ihn diese Sache nichts anging. »Mir untersteht nur das Truppenkontingent innerhalb des Swaftsystems.«

»Ich weiß. Könntest du vielleicht trotzdem nachfragen, was dort draußen vorgefallen ist?«

»Das Oberkommando sieht es nicht gern, wenn man sich in fremde Reviere einmischt.«

»Indirekt bist sehr wohl auch du involviert. Tran-Traocast weigert sich, irgendeinen Verlust hinzunehmen, und hat von mir verlangt, dass ich dem Stützpunktkommandanten von Swoofon die Verzögerung in Rechnung stelle. Und der bist nun mal du.«

»Die Patriarchen der Mehandor poltern gerne«, sagte Injel Harrfog. »Der Kerl wird sich schon wieder beruhigen.«

»Bedaure, das glaube ich nicht. Du hast recht, Tran-Traocast ist ein kantiger, leicht aufbrausender Mann, der nicht unbedingt die feinsten Manieren an den Tag legt. Aber so wütend wie vorhin habe ich ihn noch nie erlebt. Er hat eine fürchterliche Drohung ausgestoßen.«

»Welcher Art?«

Der Swoon zögerte. »Ich fürchte, das würde dir nicht gefallen.«

»Sei versichert, ich kann einiges verkraften. Raus damit!«

»Na schön, auf deine Verantwortung.« Khessner hantierte mit den winzigen Fingern an einem der Gurte, die er um den Körper gewickelt trug. »Das ist die akustische Aufzeichnung der Passage.«

Eine raue, tiefe Stimme erklang, die vor Zorn zu beben schien. »Richte dem Oberboss in Toyndocc aus: Sollte das Onryonengezücht sich erdreisten, meine TRAOCAST XII noch einmal aufzuhalten und uns derart zu belästigen, dann gibt es Ärger, aber gewaltigen! Ich werde warten, bis möglichst viele Onryonen an Bord gekommen sind, und mich dann mit dem ganzen Schiff in die Luft sprengen! Hast du verstanden, oder soll ich es dir auch noch schriftlich schicken?«

Nachdem der Swoon wieder abgeschaltet hatte, herrschte einige Atemzüge lang betretenes Schweigen. Dann sagte Harrfog: »Das ist allerdings deftig. Hat er zuvor schon einmal mit erweitertem Selbstmord gedroht?«

»Eben nicht. So etwas sieht ihm auch überhaupt nicht ähnlich. Rachegelüste, eventuell, und um möglichst hohe Entschädigung feilschen sowieso.«

»Aber das Schiff sprengen ...?«

Der Swoon verdrehte die Augen. »Nein. Niemals. Nicht wegen einer Routinekontrolle, die etwas länger gedauert hat. In dem Walzenraumer lebt Tran-Traocasts gesamte Familie, und der eigenen Sippe gegenüber sind Springerpatriarchen absolut loyal.«

»Es muss also etwas außergewöhnlich Einschneidendes passiert sein.«

»Das denke ich auch. Leider wollte er keine näheren Angaben dazu machen außer, dass ihm noch nie jemand solchen Verdruss bereitet habe wie diese Onryonen.«

Injel Harrfog stupste Appac zum wiederholten Mal in den Rücken. Er musste ihr das schleunigst wieder abgewöhnen. Für eine Zivilistin nahm sie sich eindeutig zu viel heraus.

Eine Zurechtweisung vor den Swoon wollte er der Xenosoziologin aber doch nicht antun. »Ich verstehe nun die Wichtigkeit einer Anfrage beim Oberkommando und werde sie demnächst in die Wege leiten.«

»Womöglich, äh ...« Khessner druckste herum, »gleich jetzt?«

»Das Fest ist in vollem Schwung.« Appac hätte es zwar liebend gern vorzeitig verlassen und sich in die ruhigen Gefilde von Toyndocc zurückgezogen, aber das hätte Injel Harrfog ihm niemals gestattet.

»Die TRAOCAST XII wird in wenigen Stunden das Swaftsystem erreichen, hat der Patriarch angekündigt«, sagte der Swoon. »Es wäre also schon recht dringend.«

Appac Cengerroy seufzte und rief nach einem seiner Adjutanten.
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Pino Gunnyveda tat, was er am besten konnte. Oder zumindest am zweitbesten. Oder, falls man auch private Aktivitäten einbezog ...

Jedenfalls: Er spitzte die Ohren und lauschte.

Viele seiner Bekannten hätten ihn gewiss als jemand beschrieben, der sich am liebsten selbst reden hörte. Damit lagen sie jedoch falsch.

Seine Schwafelei hatte Methode. Er setzte sie sehr bewusst ein, um davon abzulenken, wenn er andere aushorchte.

Die neue Datenbrille unterstützte ihn dabei. Es handelte sich um einen Prototyp. Wie von swoonscher Wertarbeit gewohnt, funktionierte das Ding, nachdem er einige wenige Parameter nachjustiert hatte, bereits nahezu perfekt. Die Bedienung war intuitiv, der Tragekomfort hoch. Pino ertappte sich dabei, dass er die federleichte Brille vergaß und ihre verschiedenen Optionen so selbstverständlich einsetzte wie seine eigenen Gliedmaßen.

Er schlenderte durch den Festsaal, nach außen hin ganz Müßiggänger. Hie und da nahm er etwas von einem der Buffets oder wechselte ein paar Worte mit Leuten, auf die er wie zufällig stieß. Manchmal setzte er sich auch zu einem kurzen, belanglosen Plausch in eine der Völkerinseln.

Insgesamt durchquerte er zahlreiche Zonen verschiedener Schwerkraft. Der unter seinem Hemd versteckte, swoonsche Antigravgürtel, der auf ein Gravo eingestellt war, regulierte automatisch nach. Pino bemerkte die Übergänge kaum, die leichte Irritation verflog augenblicklich.

Schließlich landete er bei der Gruppe um Swolcadiu Khessner. Aus der Ferne hatte er beobachtet, dass es eine recht hektische Debatte gegeben hatte, wohl wegen der geschobenen Krocketpartie. Aber mittlerweile hatten sich die Gemüter beruhigt, und Ermattung war eingekehrt.

Pino wollte das Thema nicht erneut anheizen, daher verzichtete er darauf, zum Sieg zu gratulieren. Stattdessen machte er den Damen in der Runde einige blumige Komplimente.

Als diese mehr als genug davon hatten, nahm er Swolcadiu beiseite. »Na, habt ihr die von mir gelieferte Ware überprüft?«

»Du hättest längst von mir gehört, wenn wir nicht vollauf zufrieden wären.«

»Freut mich. Und übrigens, ganz meinerseits.« Er klopfte mit dem Finger leicht auf den Brillenbügel. »Das haben wir gemeinsam, mein Freund: Ihr und ich, wir bürgen für Qualität.«

Swolcadiu rollte die Augen, was einem terranischen Kopfnicken entsprach, und sagte belustigt: »Für die moralischen und ethischen Ansprüche gilt das weniger.«

»Ach, komm! Wahre Freundschaft lebt auch von der Zurückhaltung. Wer keinerlei Geheimnisse hat, wird schnell uninteressant. – Ihr habt meine Mitbringsel bereits installiert?«

Der Swoon lächelte nur verschmitzt. Seine Körperspannung war Pino ohnehin Antwort genug.

Ein Onryone näherte sich ihnen im Laufschritt, wozu er die bunte Kutte mit den Händen fast bis zu den Knien hochraffte. »Swolcadiu Khessner?«

»Der bin ich.«

»Eine Nachricht für dich, von Kommandant Cengerroy.« Er legte einen fingernagelgroßen Datenkristall ab, deutete eine Verneigung an und verschwand wieder, ehe Swolcadiu sich hätte bedanken können.

»So schnell kann's gehen, was?«, sagte Pino. »Kaum zwei Stunden heiteres Kugelstoßen, und schon tauscht ihr Liebesbriefchen aus! Soll ich dich bei der pikanten Lektüre allein lassen?«

»Nein, bleib da. Es geht um einen gemeinsamen Bekannten und Handelspartner.«

»Perry Rhodan? Ich gestehe, ihn in letzter Zeit aus den Augen verloren zu haben. Was mich der peinlichen Entscheidung enthebt, ob ich mit verurteilten Verbrechern weiterhin Geschäfte machen soll. Man hat schließlich Prinzipien.«

»Ha ha.« Inzwischen hatte Swolcadiu den Datenträger in eine Buchse an einem seiner Bauchgürtel gesteckt. Eine Holografie wurde projiziert.

Sie war winzig klein und aus Pinos Sicht spiegelverkehrt. Aber er hatte ja seine Brille ...

Was auch der Swoon wusste. »Streng dich nicht an«, sagte er leise. »Ich weihe dich sowieso gleich ein.«
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Er berichtete Gunnyveda vom überaus erbosten Anruf des Springerpatriarchen und dass er Appac Cengerroy gebeten hatte, Nachforschungen anzustellen.

Das Ergebnis lag nun vor. Es war nicht dazu angetan, Swolcadiu zu beruhigen. »Die Onryonen schwören, dass während der letzten Wochen keine onryonische Einheit innerhalb eines Sektors von mindestens tausend Lichtjahren Durchmesser einen Walzenraumer der Mehandor betreten oder durchsucht habe.«

»Eine Patrouille, die sich die Zeit mit dem Schikanieren von Handelsschiffen vertreibt, hängt das vielleicht nicht unbedingt an die große Glocke.«

»Du wirst lachen, auf die Idee ist Cengerroy auch gekommen. Er hat einige Hebel in Bewegung gesetzt, um die Angaben nachprüfen zu lassen.«

»Behauptet er.«

»Er schickt eine ausführliche Dokumentation mit.« Swolcadiu deutete auf eine mikroskopisch kleine Fußnote, die der Terraner trotz Datenbrille wohl nur als Pünktchen wahrnehmen konnte. »Von heiklen militärischen Informationen bereinigt, aber auch so recht überzeugend.«

»Ihm scheint wirklich sehr daran gelegen zu sein, deine Zuneigung zu erringen.«

»Ich tippe eher auf den Einfluss seiner neuen Xenosoziologin. Eine kluge Frau, und deshalb nicht ungefährlich. Wie auch immer, es sieht ganz danach aus, als habe Tran-Traocast die missliche Begegnung mit den Onryonen frei erfunden.«

»Bleibt die Frage: warum?«

»Genau. Warum saugt er sich eine solche Schauergeschichte aus den Fingern?«

»Braucht er eine Ausrede wegen der Verspätung? Die TRAOCAST XII ist schließlich verspätet, oder?«

»Das schon, aber um vielleicht einen halben Tag. Vernachlässigbar, auf diese Distanz und mit dem nicht mehr taufrischen Schiff.«

»Hm.« Gunnyveda massierte sich mit den Daumen die leicht grau melierten Schläfen. »Würdest du mir die Tonaufzeichnung vorspielen?«

Anders als viele Terraner, Siganesen und sonstige Bewohner der Begegnungsurbane schätzte Swolcadiu Khessner den Ideenkaufmann trotz seines oft divenhaften Benehmens und gab viel auf dessen Urteil. Warum sollte er also der Aufforderung nicht nachkommen?

Pino Gunnyveda kniff die Augen zusammen und horchte konzentriert zu. Danach sagte er: »Tran-Traocast stand zweifelsohne unter nicht geringem Stress. Er lügt in der Sache, aber seine Verdrossenheit, ja Empörung ist echt.«

»Sonst hätte ich ihn gar nicht ernst genommen.«

»Richtig. Gut bemerkt! Er wollte glaubwürdig klingen. Und zwar möglicherweise nicht nur vor dir.«

»Vor wem denn noch? Die Onryonen hören gewiss unseren Funkverkehr ab. Doch um die ging es offenbar nicht.«

»Einmal noch«, bat Gunnyveda.

Wieder erklang die Stimme des Patriarchen. »... und mich dann mit dem ganzen Schiff in die Luft sprengen! Hast du verstanden, oder soll ich es dir auch noch schriftlich schicken?«

»Niemand stellt eine solche Tat in den Raum«, sagte Gunnyveda, »bloß um eine stinknormale Verzögerung im Frachtverkehr zu rechtfertigen.«

»Auch nicht ein Choleriker wie Tran-Traocast?«

Der Terraner schüttelte zum Zeichen der Verneinung den Kopf, dass das Doppelkinn schwabbelte. »Seine Sippe ist ihm heilig. Aufgebracht hin oder her, eher beißt er sich die Zunge ab, als eine derartige Katastrophe an die Wand zu malen.«

»Meine Rede. Deswegen habe ich ja die Gelegenheit benutzt, den Stützpunktkommandanten darauf anzusetzen. Schließlich kenne ich Tran-Traocast seit Jahrzehnten. Er ist jederzeit für einen derben Fluch gut, aber derlei hat er noch nie von sich gegeben.«

»Und das weiß er ebenso wie du. Ich meine, er weiß, dass du ihn und seine Verhaltens- und Redeweise kennst. Wenn er sie so drastisch ändert, muss das einen Grund haben.«

»Ich schlüpfe jetzt einmal in die Rolle des advocatus diaboli«, sagte Swolcadiu, dem eine solche Unterhaltung wesentlich mehr Spaß bereitete, als einer Krockettrainerin den Kopf zu waschen. »Unser suspektes Subjekt ist ein Mehandor fortgeschrittenen Alters.«

»Plötzlich aufgetretene Senilität, meinst du?«

»Oder Drogen, um just diese zu verhindern.«

»Ein nicht unbegründeter Gedanke. Als Springer hätte er es jedenfalls leicht, sich alles Mögliche zu beschaffen. Aber er klingt überhaupt nicht danach. Seine Artikulation ist vollkommen klar, und seine Verzweiflung sicher nicht gespielt.«

»Halluzinationen? Vielleicht verursacht durch parapsychische Nebenwirkungen irgendwelcher Hypersturmausläufer? Das All ist groß und leer, und doch voller tödlicher Verlockungen und Gefahren.«

Überlichtschnelle Raumfahrt war kein risikoloses Unternehmen. Seit der Hyperimpedanz-Erhöhung waren zudem etliche neue – oder uralte – Hindernisse hinzugekommen.

»Swolcadiu, du darfst mir eine gewisse Menschenkenntnis unterstellen. Aus Tran-Traocasts Anruf höre ich keinerlei Sinnestrübung oder Verwirrung heraus. Wenn jemals ein Mehandor im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war, dann er.«

»Die Brüllerei ...«

»Die ist aufgesetzt. Was übrigens ein weiteres Indiz darstellt. Er gibt vor, außer sich zu sein. Während mir seine Formulierungen, in auffälligem Gegensatz dazu, wohlüberlegt erscheinen.«

»Bist du sicher«, blieb Swolcadiu bei der zuvor eingenommen Rolle, »dass du nicht Grassamen Wurzeln schlagen hörst? Und aus einem schlicht Übergeschnappten einen raffinierten Verschwörer machst?«

»Nein, völlig sicher bin ich nicht. Wie könnte ich?« Gunnyveda schwenkte die Arme mit einer Dramatik, die dem übelsten Pantomimen übertrieben erschienen wäre. »Absolute Sicherheit versprechen nur Vollidioten.«

Swolcadiu, dem allmählich der Kopf schwirrte, fragte: »Was schlussfolgerst du?«

 

*

 

»Lass mich zusammenfassen. Erstens,« der Terraner zählte an den wulstigen Fingern ab, »die Verspätung ist real. Zweitens, die TRAOCAST XII wurde tatsächlich während eines Orientierungsstopps im Leerraum aufgehalten. Von etwas oder jemandem.«

»Spekulation«, wandte Swolcadiu ein.

»Nein. Ich könnte ein paar außerordentlich raffinierte Stimmanalyseprogramme drüberlaufen lassen, aber glaube mir, in diesem Punkt sagt der Patriarch die Wahrheit. Er und sein Schiff wurden abgefangen und bedroht.«

»Und dazu gezwungen, die Verspätung an mich zu melden?«

»Jetzt endlich schipperst du auf meinem Dampfer! – Warum, drittens? Um keinen Verdacht aufkommen zu lassen. Zunächst klang die Begründung nachvollziehbar, oder etwa nicht?«

»Das stimmt. Vor noch nicht allzu langer Zeit haben die Besatzungen des im Orbit stationierten Onryonen-Clusters einfliegende Raumer öfters mal länger und penibler gefilzt, als angebracht gewesen wäre.«

»Eine bekannte, durch Auswertung des offenen Funkverkehrs leicht zu ergründende Tatsache.«

Swolcadiu spürte, dass sich die moosgrünen Pigmentflecken auf seinem Rücken vor Aufregung zusammenzogen, was immer mit einem unangenehmen Jucken verbunden war. »Ohne das dumme Kugelspiel hätte ich es dabei belassen. Mir wären Dutzende andere, scheinbar wichtigere Projekte dazwischengekommen.«

»Beispielsweise ...«

»Sag's nicht! – Jedenfalls hätte ich Cengerroy nicht eingeschaltet, wenn ich den offiziellen Behördenweg hätte nehmen müssen. Seine arroganten Adjutanten und Protokollanten rauben mir den Nerv.«

»Zurück zur beim gegenwärtigen Wissensstand wahrscheinlichsten Hypothese.« Gunnyveda spreizte den vierten Finger. »Der Patriarch wurde überwältigt. Wie und wovon und weshalb, bleibt vorerst offen. Fünftens, vor diesem Hintergrund tätigt er den Funkanruf an dich. Er kann nicht Klartext reden.«

»Aber er kann einen Warnhinweis einbauen. Indem er das Unaussprechliche ausspricht.«

»Was nur langjährige Partner als Tabubruch erkennen können.« Gunnyveda ballte die rechte Hand zur Faust und knallte sie in die linke Handfläche. »Was bedeutet: Er wollte, will dir etwas mitteilen. Ohne dass wer oder was immer ihn momentan bedrängt, dies spitzkriegt.«

»Nämlich was?«

»Der Schlüssel liegt in der, wie dir sicherlich aufgefallen ist, besonders nachdrücklich betonten Wortkombination ›an Bord gekommen‹.«

»Das ist mir entgangen«, gestand Swolcadiu.

»Mir nicht. Gleich danach folgt die Aussage, ›mit dem ganzen Schiff in die Luft sprengen‹. Sinngemäß, unter Anbetracht der Sippenverbundenheit: Totalvernichtung.«

»Eine Warnung.«

»Und was für eine! Tran-Traocast will ausdrücken, dass etwas auf uns zukommt. Etwas immens Gefährliches, das die TRAOCAST XII an Bord hat.«

»Bist du fertig?«

»Ja.«

»Tolle, fesselnde Theorie. Sehr schlüssig. Bis ins kleinste Detail durchdacht, und plausibel, fast schon probabel dargestellt.«

»Danke.«

»Wo lernt man so was?«

»Bei der USO.«

»Aber ja doch. Wo sonst?«

»Ich nehme mal an, TLD und Tu-Ra-Cel sind fast auf demselben Niveau, und vom tefrodischen Geheimdienst erzählt man sich in letzter Zeit überhaupt Wunderdinge. Die züchten Mutanten heran wie weiland ...«

»Pino. Ich mag dich. Wirklich. Aber jetzt halt einmal kurz die Klappe. Oder hol wenigstens Luft.«

Der füllige Terraner glotzte ihn mit einem Blick an, der an waidwunde Huftiere erinnerte. »Was von meinen Ausführungen leuchtet dir nicht ein?«

»Unsere Feinde sind, auch wenn wir neuestens mit ihnen fraternisieren, die Onryonen, beziehungsweise das dahinterstehende Atopische Tribunal.«

»Klar.«

»Die sitzen aber bereits hier. Gut verankert in Toyndocc. Weshalb würden sie unseren Planeten ein weiteres Mal infiltrieren wollen?«

»Okay, lass die Onryonen außen vor. Warum sollten nicht andere, ähnlich überlegene Gegenspieler auf den Plan treten? Das All ist, wie du sagtest, groß und weit, und voller unbekannter Gefahren und Feinde. Niemand garantiert uns nur einen Gegner zur gleichen Zeit.«

»Müssen denn alle immer unbedingt uns Terraner oder Terraner-Abkömmlinge im Visier haben?«

»Bloß, weil jemand paranoid ist, heißt das nicht, dass er nicht verfolgt wird.«

»Ein Sprichwort, reichlich defensiv angewandt. Schau, Pino, ich liebe die Wortgefechte mit dir. Oftmals argumentierst du dermaßen überzeugend, dass ich deine Beweisführung schon allein deshalb anzweifle.«

»Hä?«

Insgeheim freute sich Swolcadiu, den Hutmacher ausnahmsweise einmal baff zu erleben. »Ich habe dich eloquenter in Erinnerung.«

»Du änderst aber jetzt nicht tatsächlich deine Meinung über eine potenzielle Bedrohung, bloß weil ich dir diese Punkt für Punkt aufgelistet habe?«

»Nein«, beruhigte ihn Swolcadiu. »Von einer Landung abhalten kann und will ich die TRAOCAST XII nicht, dazu fehlt ein wirklich konkreter Verdacht. Aber ich werde Vorkehrungen treffen lassen. Begleitest du mich zum Raumhafen?«

»Mit Vergnügen. Warte, eins noch. Du solltest Cengerroy über unsere Befürchtungen in Kenntnis setzen.«

»Mache ich.«

»Und Merve Löwengart ebenfalls.«

»Unsere Beziehung ist derzeit etwas getrübt ... Aber du hast recht. Die Sicherheit Swatrans, der Sprecherin der Welt, geht vor.«


10.

Nicht Infanterie, nicht Kavallerie ...

 

In den frühen Morgenstunden des 10. Januars 1518 NGZ materialisierte die TRAOCAST XII im Swaftsystem und nahm Kurs auf Swoofon.

Die Luftraumkontrolle wies der Springerwalze einen Landeplatz auf Oovish zu. Pino Gunnyveda flog ihr mit einem Gleiter entgegen.

Er hatte Tran-Traocast angefunkt und ihm ein spannendes Angebot unterbreitet, das der Patriarch einfach nicht abschlagen konnte: einen »Lektüreassistenten für Account-Programme der Gataser«. Mit anderen Worten, eine Spionagesoftware für die Buchführungsprogramme gatasischer Händler.

Naturgemäß gäbe es für eine derart nützliche Ware mehrere Interessenten, hatte Pino durchblicken lassen. Er werde aber seinem langjährigen Geschäftspartner Tran-Traocast den Vorzug geben, falls dieser so schnell wie nur möglich zuschlüge. Daraufhin war er eingeladen worden, noch während des Landeanflugs an Bord der TRAOCAST XII zu kommen; etwas zögerlich, wie Pino schien, aber immerhin.

Er schleuste mit dem Gleiter in einen Beiboothangar des 600 Meter langen und 150 Meter durchmessenden Vielzweck-Transportraumers ein. Auf ein Empfangskomitee wartete er vergebens, aber das Farbleitsystem lotste ihn über mehrere Antigravschächte und Korridore zur Panoramagalerie, die unmittelbar neben den Wohn- und Freizeitbereichen lag.

Gleich nach Betreten der Aussichtshalle wusste Pino, dass etwas ganz und gar nicht stimmen konnte. Die gesamte engere Familie war versammelt: Tran-Traocast, seine Frau, ihre vier Töchter und drei Söhne, dazu eine unüberschaubare Zahl von Enkeln.

Das war untypisch für den Patriarchen, der Landemanövern gewöhnlich in der Zentrale beiwohnte, und zwar ohne jegliche Sippschaft. Klar konnte er sich auf seine Crew verlassen, aber er behielt sie gerne im Auge.

Obwohl die Kinder herumtollten, war die Stimmung gedrückt. »Ist jemand krank?«, fragte Pino, nachdem er und der Mehandor Begrüßungsworte ausgetauscht hatten. »Oder gar gestorben?«

»Der Tod kann immer und überall zuschlagen«, knurrte Tran-Traocast, der auf einer Mischung aus Lehnsessel und Himmelbett thronte. »Aber danke der Nachfrage, es ist alles in schönster Ordnung.«

Er musste weit über hundert Jahre auf dem breiten Buckel haben, doch seine rostrote Mähne war dicht wie eh und je. Haupthaar und Bart trug er zu drei langen, fast armdicken Zöpfen geflochten. Die Bordkombination aus dunkelgrünem, mit Strasssteinen besetztem Kunststoff wölbte sich stattlich um die Leibesmitte.

Hinter ihm hing ein gut zehn Meter langer und breiter Gobelin von der transparenten, leicht gewölbten Decke. Überlebensgroße Stickereien stellten Szenen aus der Geschichte des Springerclans dar.

Hinter dem Stoff war jemand.

Pino setzte Infrarot- und Terahertzsicht ein. Er erkannte fünf humanoide Körperformen, schlank und hoch aufgeschossen. Aras? Wohl kaum, dafür trugen sie viel zu viel Technik am Leib. Zudem handelte es sich um Umrisse, die ihm nicht recht zu Aggregaten passten, wie Pino sie kannte. Sein Instinkt warnte ihn, dass er es mit einer bisher vollkommen unbekannten Gefahr zu tun haben musste.

»Willst du etwas trinken?«, fragte Tran-Traocast. »Einen Schluck Vurguzz vielleicht?«

Pino lehnte höflich ab. »Ich bin ein Eile und will deine Zeit nicht überbeanspruchen. Aber diese Okkasion musste ich dir einfach darbieten.« Er überreichte einen Datenkristall.

»Was willst du dafür?«

»Möchtest du nicht zuerst einen Blick darauf werfen?«

»Dein Wort genügt mir, Terraner. Also, wie viel soll das Programm kosten?«

Pino nannte eine exorbitant hohe Summe. Alles andere wäre ein Eklat gewesen. Ohne ausgiebig zu feilschen, schlossen Mehandor kein Geschäft ab.

Dann geschah das Unfassbare.

Tran-Traocast akzeptierte.

 

*

 

»Falls es ein eindeutiges Zeichen gibt, dass er nicht mehr Herr über sein Schicksal und sein Schiff ist, dann dieses«, funkte Gunnyveda noch während des Rückflugs auf einem verschlüsselten Kanal an Swolcadiu Khessner.

»Allerdings. Verzeih, dass ich dich nicht zu dem hohen erzielten Gewinn beglückwünsche, aber er hat einen äußerst bitteren Beigeschmack. Was ist dir sonst noch aufgefallen?«

»Einige der erwachsenen Angehörigen waren hochgradig nervös bis ängstlich. Kein Zweifel, dass die Sippe unter Kuratel steht. Die TRAOCAST XII wurde tatsächlich gekapert. Und nicht von Onryonen. Ich an deiner Stelle würde stillen Alarm für Raumhafen, Stadt und Begegnungsurbane auslösen.«

»Soeben geschehen. Ich informiere auch Cengerroy. Jetzt haben wir ja einen direkten Draht. Konntest du Näheres über die Fremden in Erfahrung bringen?«

»Nein. Ich wollte Tran-Traocast nicht auf sie ansprechen. Sonst hätten sie mich wohl nicht mehr gehen lassen. Sie hatten Waffen, so viel steht fest, und zwar nicht wenige, von mir unbekannter Bauart. Und sie bewegten sich nicht nur vollkommen lautlos, sondern auch merkwürdig synchron, fast wie ... Tänzer.«

»Danke, Pino, gut gemacht. Flieg jetzt zu Merve. Ich halte euch auf dem Laufenden.«

Swolcadius Rücken juckte wie verrückt. Wer waren die Fremden, und wie viele? Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit mehr als die fünf, die der Hutmacher unbemerkt beobachtet hatte. Eine Springerwalze mit drei-, vierhundert Mann Besatzung brachte man nicht so leicht in seine Gewalt.

Was bezweckten sie, worauf hatten sie es abgesehen? Wollten sie bloß illegal einreisen, um auf Swoofon ein besseres Schiff zu erobern? Oder stellten sie eine weit größere Gefahr dar?

Müßig, sich das Hirn zu zermartern. Er würde schon sehr bald Antworten erhalten, ob sie ihm gefielen oder nicht.

Wenige Minuten nach Gunnyvedas Gleiter kam auch die trägere TRAOCAST XII in Sicht. Die Raumhafenzentrale dirigierte sie zu einem speziellen, in den vergangenen Stunden vorbereiteten Landefeld.

Der sechshundert Meter lange Zylinder mit den abgerundeten Enden setzte auf. Sofort nahmen swoonsche Analyseeinheiten ihre Arbeit auf, die teilweise in den Nanobelag der Landefläche eingearbeitet, teilweise darunter installiert worden waren.

Es dauerte nicht lange, bis Swolcadiu die Resultate überspielt wurden. Die Springerwalze war in einem ihrem Alter entsprechenden intaktem Zustand und unbeschädigt. Jedoch schienen die überwiegend defensiven Waffensysteme aktiviert gewesen zu sein – ein weiteres Indiz für eine kriegerische Handlung.

Swolcadius Spezialisten machten ihn auf ein weiteres, bedenkliches Messergebnis aufmerksam: Starke Antigravsysteme waren immer noch an der Arbeit.

»Was könnte das bedeuten?«

Ein gewinnorientierter Mehandor vergeudete, selbst wenn er im Fadenkreuz mysteriöser Eindringlinge stand, nicht ohne Grund Energie. Und der Raumhafenbelag war dafür ausgelegt, dass ein Schiff dieser Masse darauf stehen konnte, ohne Schäden zu verursachen.

»Die Walze scheint ziemlich genau das Gewicht zu haben, das sie bei der erwarteten Fracht haben sollte. Wir vermuten, dass sie in Wahrheit deutlich schwerer ist und das zusätzliche Gewicht auf diese Weise kaschiert wird.«

»Um wie viel schwerer?«

»Aus den Emissionen der Antigravs hochgerechnet: sehr viel schwerer.«

Zusammen mit Pino Gunnyvedas Erkenntnissen genügte das Swolcadiu, um per Rafferfunk-Impuls einen Notruf an die LFT abzuschicken.

Dann kontaktierte er Appac Cengerroy.
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Der Stützpunktkommandant wurde aus angenehmen Träumen gerissen, in denen eine gewisse Xenopsychologin die Hauptrolle gespielt hatte.

Ihn und sein Schlafrudel zu stören, war ein mittleres Sakrileg. Es musste schon schwerwiegende Gründe dafür geben, dass man ihren Pyzhurg dazu brachte, Appac zu wecken.

»Dringender Anruf aus Swatran«, informierte ihn auf dem Weg zur Zentrale sein Adjutant. »Dein neuer bester Freund, dieser Swolcadiu ...«

»Khessner. Was sagt er?«

»Es ginge um Leben um Tod.«

»Das sollte es auch. Sonst war's das mit der Freundschaft.«

»Höchstwahrscheinlich stehe ein Angriff auf irgendeine Sprecherin unmittelbar bevor.«

»Die Sprecherin der Welt«, sagte Injel Harrfog, die aus einer Seitengasse aufgetaucht war und sich ihnen angeschlossen hatte. »So nennen die Swoon ihre Hauptstadt Swatran.«

»Weiß ich!«, fauchte Appac, unwirscher als beabsichtigt. Aber er hatte hartnäckige Traumbilder verscheuchen wollen.

Im Laufschritt erreichten sie die Zentrale des ehemaligen Raumvaters. Appac nahm den Anruf entgegen.

Nachdem Khessner die bisherigen Vorkommnisse und Mutmaßungen geschildert hatte, fügte er hinzu: »Mir erscheint die Situation äußerst diffizil. Falls wir uns nicht vollkommen irren, werden Tran-Traocast und seine gesamte Besatzung als Geiseln gehalten. Lassen wir Truppen aufmarschieren, bringen wir sie in höchste Lebensgefahr.«

»Wir? Wenn hier jemand Truppen aufmarschieren lässt ...«

»Dann du. Versteht sich. – Andererseits könnten wir es mit einem trojanischen Pferd zu tun haben.«

»Was soll ein Huftier ...«

»Ein Sprachbild aus dem terranischen Kulturkreis«, unterbrach ihn Injel Harrfog und fummelte schon wieder an seinem Nacken herum. »Sinngemäß, die versteckte Einschleusung von Kämpfern. Die mythologische, mächtige Festungsstadt Troja soll auf diese Weise eingenommen und infolge zerstört worden sein.«

»Khessner«, wandte Appac Cengerroy sich wieder an den Swoon: »Was ist dir wichtiger – ein einzelnes Schiff oder deine ganze Stadt?«

 

*

 

In einem Gemeinschaftsraum des Begegnungsurbans verfolgten Merve Löwengart und Pino Gunnyveda auf dem Holo, wie etwa zwei Dutzend onryonischer Kleinbeiboote, von Toyndocc kommend, in enger Formation den Raumhafen ansteuerten. Plötzlich fächerten sie sich auf, schwärmten aus und hielten von allen Seiten auf die geparkte Springerwalze zu.

»Hui. Ich weiß nicht recht ...«, sagte Gunnyveda gedehnt.

»Was hast du dagegen einzuwenden?« Merve mümmelte an ihrem Kaugummi. »Ein klassischer Polizeieinsatz. Am ehesten ist mit einer Art Terrorkommando zu rechnen, oder etwa nicht?«

»Lordadmiral Monkey wäre anders vorgegangen. Er hätte nicht gekleckert, sondern gleich richtig auf den Putz gehauen.«

»Deine angeberischen USO-Scherze sind allmählich nicht mehr witzig. Bitte verschone ...« Sie stockte, beendete den Satz nicht.

Die TRAOCAST XII startete – zweifellos widerrechtlich, ohne um Freigabe ersucht zu haben. Das Walzenschiff gewann rasch an Höhe – und explodierte über dem Raumhafen Oovish, wobei es erhebliche Zerstörungen anrichtete.

Gunnyveda blies lautstark Luft aus seinen Backen und hauchte ein Fluchwort hinterher, das geeignet war, Merve zum Ergrünen zu bringen. »Das hatten die Traocasts nicht verdient. Friede ihrer Asche.«

Sie wollte etwas Pietätvolles erwidern, aber auch dazu kam Merve nicht.

Aus der Explosionswolke rasten Luftgefährte davon, Gleiter unbekannter Bauart, offenbar schweres Gerät. Dreißig, vierzig, fünfzig oder mehr. Ein Teil eröffnete übergangslos das Feuer auf die Beiboote der Onryonen. Der größere Rest jagte auf den Stadtrand Swatrans zu.

Mit fliegenden Fingern tastete Merve Löwengart nach ihrem Armband.

 

*

 

Das Luftgefecht dauerte nicht lange. Erschreckend schnell holten die fremden, in allen Belangen überlegenen Einheiten jene der Onryonen vom Himmel.

Swolcadiu Khessner wollte höchste Alarmstufe ausrufen lassen, aber andere swoonsche Funktionäre kamen ihm zuvor. Überhaupt ging ihm auf einmal alles viel zu schnell. Die Holos verschwammen, er hatte Mühe, seinen Blick zu fokussieren.

»Khessner, hörst du mich?« Das war Cengerroy, auf der nach wie vor offenen Leitung.

»Ja. Ich bin nur ... schockiert. Es tut mir zudem leid um deine Leute. Dass ich so etwas mit ansehen muss, auf unserer friedlichen Welt!«

»Wir haben die Gegenseite unterschätzt, aber das passiert uns nicht noch mal. Ich habe sechs Raumväter aus dem orbitalen Cluster abkommandiert, die in Kürze über der Stadt in Schussposition gehen und mit den Angreifern kurzen Prozess machen werden.«

»Ah. Ja. Gut. Danke.«

»Ich fürchte, das wird nicht ohne Kollateralschäden abgehen. Lass alle an der Oberfläche gelegenen Gebäude evakuieren, vor allem diese Begegnungsenklaven! Könnt ihr deren Bewohner nach unten in Sicherheit bringen?«

»Ja, dafür sind Örtlichkeiten vorgesehen.«

»Dann macht das, aber flott. Um euch Swoon muss ich mir ja wohl keine größeren Sorgen machen, oder?«

»Nein. Wir ziehen uns vollzählig in die subplanetaren Bereiche zurück.«

»Wie gesagt: flott. – Ach, du dünnflüssiger Nahrungsbrei!«

»Was ist?«

»Ich melde mich wieder.«

 

*

 

Appac Cengerroy wäre nicht militärischer Oberbefehlshaber der Schutzmacht eines aus mehreren Gründen bedeutenden Sonnensystems geworden, wenn er nicht die Fähigkeit hätte, in Krisensituationen Ruhe und Übersicht zu bewahren.

Obwohl er um jeden Einzelnen der Soldaten, die er verloren hatte, trauerte, hielt er sich nicht mit Rachegelüsten auf. Die Aggressoren würden dafür büßen. Aber in erster Linie galt es, seiner Aufgabe gerecht zu werden und weitere Opfer, insbesondere unter der Zivilbevölkerung, zu vermeiden.

Seine Zuversicht wurde allerdings erschüttert durch die neuesten Meldungen der Raumüberwachung. Im Swaftsystem waren drei fremde Gigantraumer materialisiert. Offenbar Trägerschiffe, denn sie entsandten zahlreiche Flugkörper beträchtlichen Kalibers in Richtung Swoofon.

So viel zur angestrebten Lufthoheit über der Stadt ...

Der im Holo eingeblendete Zähler tickte schneller hoch als das Auge folgen konnte, und blieb bei fünfzig stehen. Die hinzugekommenen kleineren Feindeinheiten waren von symmetrischer, gebogener Grundform und maßen über alles zwei Kilometer.

Appac hatte solche Kampfschiffe –dass es sich um solche handelte, stand für ihn fest – nie zuvor gesehen. Irgendwo im Hinterkopf meldete sich eine lange verschüttete Kindheitserinnerung. Er verdrängte sie sofort wieder. Von Schauermärchen, wie sie Schlafhüter manchmal erzählten, durfte er sich jetzt nicht ablenken lassen.

Er berief alle bis auf einen der Raumväter, die er zur Stadt beordert hatte, wieder zurück in den Orbit und, zusammen mit der anderen Hälfte des Clusters, darüber hinaus. Sie mussten sich den Schwingenschiffen entgegenwerfen und, koste es was es wolle, verhindern, dass diese nach Swoofon durchbrachen.

Er wünschte den Besatzungen alles Glück dieser Welt.


11.

Hüte dich vor dem Jabberwock

 

»Wir müssen uns trennen«, sagte Merve Löwengart.

»Schon klar«, sagte Pino. »Für den Kaninchenbau ist mein Luxuskörper ein wenig zu voluminös. Ich hätte mich vielleicht rechtzeitig zu einer Abmagerungskur entschließen sollen.«

Sie lachte bitter. »Sei getrost, das hätte nicht viel geholfen. Mach's gut, Gunnyveda!«

»Du auch.«

Sie entschwand, um mit den anderen Siganesen und den Swoon in die tieferen Etagen zu flüchten. Pino hoffte inständig, dass die Angreifer ihnen dorthin ebenso wenig folgen konnten wie er.

Zuvor hatte Merve ihre zwei TARA-X-T ins Feld geschickt. Das waren gewaltige Kampfmaschinen-Konvolute, aber Pino glaubte nicht, dass sie die Angreifer lange würden aufhalten können.

Während er sich zusammen mit anderen Terranern, Ferronen, Jülziish, Aras, Überschweren und so weiter von Swoon-Servos in die Luftschutzkeller führen ließ, erfuhr er über sein MultiKom und die synchronisierte Datenbrille, dass die fremden Flugpanzer die Peripherie Swatrans erreicht hatten. Der ganze Ortsteil, zu dem das Begegnungsurban gehörte, lag unter schwerem Beschuss.

Unter Pinos Leidensgenossen waren viele Familien mit Kindern. Er spürte, dass demnächst Panik auszubrechen drohte.

Dem musste er entgegensteuern. Pino schaltete den Stimmverstärker seines Halsbands ein, regelte sämtliche Frequenzen auf maximale Lautstärke, atmete tief durch und gab in bedächtigem, würdevollem Tonfall bekannt: »Hört mir zu! Wie manche von euch vielleicht bereits wissen, bin ich ausgebildeter USO-Spezialist. Kraft der mir dadurch verliehen Autorität übernehme ich ab sofort das Kommando.«

Sie glaubten ihm, weil sie ihm glauben wollten.

 

*

 

Die Fremden agierten ebenso rücksichtslos wie geschickt.

Aus ihren Gleitern regneten Roboter und drahtige, im Schnitt etwas über zwei Meter große Humanoide in nachtblauen geradezu eleganten Kampfanzügen herab. Wie Gunnyveda berichtet hatte, wohnte ihren Bewegungen etwas Tänzerisches inne, und ihrer beeindruckend koordinierten Vorgangsweise lag eine Art Choreografie zugrunde.

Appac Cengerroy erkannte Parallelen zu den Manövern der Schwingenschiffe draußen im Leerraum, jenseits der Lufthülle des Planeten. Die elf onryonischen Raumväter verfügten über deutlich höhere individuelle Feuerkraft. Jedoch waren sie zahlenmäßig weit unterlegen und mussten alles, was sie hatten, in die Waagschale werfen, um die feindlichen Vorstöße abzuwehren.

Er mochte sich gar nicht vorstellen, was passierte, wenn die drei riesigen, fünf Kilometer langen Trägerschiffe ebenfalls in die Schlacht eingriffen ...

Von Oovish und anderen Raumhäfen Swoofons waren mittlerweile auch Schiffe anderer Völker gestartet, hauptsächlich kleinere, nur schwach bewaffnete Einheiten der Terranischen Liga und ihrer Assoziierten. Appac funkte die Kapitäne an und befahl ihnen strikt, sich weder in die Boden- noch in die Raumgefechte einzumischen.

Sie hätten die Onryonen nur behindert. Stattdessen sollten sie eine zweite, weiter nach innen versetzte Frontlinie bilden und gegebenenfalls versuchen, eventuell durchgekommene, einzelne Gegner doch noch abzufangen.

Niemand lehnte sich gegen die Anordnung auf. Zum Glück hatten alle den Ernst der Lage erkannt.

Ohnedies gewann Appac Cengerroy den Eindruck, dass dem Feind gar nicht so sehr daran gelegen war, den Abwehrriegel zu penetrieren. Eher wollten die Unbekannten die Kräfte der Verteidiger binden.

Leider gelang ihnen dies, und zudem auf beneidenswert kunstvolle Weise. Appac hätte keine einzige seiner Einheiten abziehen können, um die aus Toyndocc anrückenden Bodentruppen zusätzlich zu unterstützen.

Der Raumvater, der zwanzig Kilometer über Swatran Position bezogen hatte, war im Prinzip mitsamt seiner noch während des Sinkflugs ausgeschleusten Beiboote zu spät gekommen. Einige wenige Schwebepanzer hatten sie abgeschossen.

Aber längst gruben die schrecklichen, gnadenlosen Krieger in den schwarzblau schimmernden Rüstungen sich tiefer und tiefer in die Kruste der Stadt und des Planeten.

 

*

 

Nichts schien sie aufhalten zu können.

Verborgene Selbstschussanlagen orteten und zerstörten sie, bevor deren Zielerfassung sich eingependelt hatte. Ein Untergeschoss nach dem anderen legten sie mittels Desintegratoren frei. Die dazwischen installierten Energieschirme knackten sie schnell und scheinbar mühelos durch konzertierten Punktbeschuss.

Swolcadiu Khessner sah, in der relativen Sicherheit der weit unten angesiedelten Notzentrale, seine schlimmsten Alpträume Wirklichkeit werden. Schlag um Schlag traf die Sprecherin der Welt; hart, ja vernichtend.

Glücklicherweise hatten die unheimlichen Eindringlinge verhältnismäßig wenige Roboter bei sich, die klein genug waren, um sich in den Katakomben der Swoon zu bewegen. Die terranischen beziehungsweise siganesischen TARA-Module dezimierten sie zudem nochmals erheblich.

Aber das störte die Aggressoren kaum. Sie dachten nicht daran, sich durch enge Stollen zu zwängen. Stattdessen trugen sie einfach Erdschicht um Erdschicht ab.

Noch waren ihnen die in die Tiefen fliehenden Swoon um einige subplanetare Stockwerke voraus. Für Swolcadiu war jedoch abzusehen, dass die langsamsten allzu bald eingeholt werden würden, und über kurz oder lang auch die schnelleren.

Es kam, wie er und seine Vertrauten es prophezeit hatten. Freilich nur rein theoretisch, mit dem angeborenen Sicherheitsbedürfnis relativ kleiner, körperlich schwacher Intelligenzwesen.

Sie hatten dabei auch nicht an aus heiterem Himmel über sie herfallende Unbekannte gedacht, sondern sich ausgemalt, dass sich die Onryonen – ungeachtet ihres Gelabers von der immanenten Friedensliebe der Atopischen Ordo – irgendwann dazu berechtigt sehen könnten, die größtmögliche Eskalation in Kauf zu nehmen.

Swolcadiu gruselte. Er hatte so sehr gehofft, dass er einem Irrtum erlegen war. Dass er und seine engsten Mitstreiter bloß, um eine Schimäre zu bannen, einen Popanz schufen, der nie wirklich gebraucht würde.

Jetzt aber war es so weit. Swolcadiu Khessner musste zum Äußersten greifen.

Er gab die Kodes ein – wobei er sich mehrmals vertippte, weil er am ganzen Leib zitterte – und beschwor den Jabberwocky.

 

*

 

Die Siganesen hatten sich in einem Seitenstollen eingebunkert, den nicht einmal die Swoon aufrecht gehend hätten durchqueren können. Sie befanden sich dadurch in relativer Sicherheit.

Einige Tausend winziger TARA-Module deckten ihnen den Rücken. Merve Löwengart liebte dieses Konzept, gegen das selbst der legendäre PALADIN in allen seinen vier Versionen wie ein hoffnungslos veraltetes Kinderspielzeug anmutete.

»Werden wir verfolgt?«, fragte einer ihrer Gefährten, just Merves windiger Exfreund, der Krocketspieler.

Sie konsultierte ihr Armband und verneinte. Überhaupt hatten die Angreifer es anscheinend nur auf Swoon abgesehen. Auch die viel weiter oben gelegenen Schutzräume, in die Pino Gunnyveda und Konsorten evakuiert worden waren, hatten sie verschont.

Die TARA-Ableger, die sich Zugriff auf die diversen Sensoren des Swatran-Netzwerks verschafft hatten, berichteten weiter, dass die fremden Eindringlinge dabei waren, in der Übergangszone zwischen Kaninchenbau und Begegnungsurban einen Brückenkopf zu errichten. Merve überlegte. Das schrie förmlich nach einem Gegenschlag.

Sie instruierte die anderen Siganesen. Anfänglich stieß sie auf Widerstand. Warum sollten sie sich, nachdem sie eben erst ihre zartgrüne Haut gerettet hatten, wieder aus der Deckung wagen?

»Weil die Fieslinge, wer immer sie sind, uns offensichtlich nicht ernst nehmen!«

Ihr Argument zog. Sie überprüften die Magazine der Kombistrahler, tauschten untereinander Ausrüstungsteile aus, dann machten sie sich mit der gebotenen Vorsicht auf den Schleichweg zurück nach oben.

Wenige Hundert Meter vor der kalkulierten Feindberührung traf Merve Löwengart ein Blitz.

Einer?

Myriaden.

 

*

 

Lewis Carroll, der Autor der wunderbaren Alice-Geschichten, hatte nie genauer beschrieben, wie der Jabberwocky aussah. Sein Illustrator, John Tenniel, hatte das ominöse Monster dann simpel als eine Art Drachen gezeichnet.

Aber dieses Bild wurde ihm nicht gerecht.

Der Clou, fand Swolcadiu Khessner, lag darin, dass man sich den Jabberwocky eben nicht konkret vorstellen konnte. Dass die Nonsens-Wörter, aus denen das Gedicht aufgebaut war, vielmehr die Phantasie anstachelten, das Unterbewusste animierten, bis in tiefste Schichten von Urängsten hinab.

Ungefähr so funktionierte auch das nach dem literarischen Geschöpf benannte Programm. Es zu entwerfen, zu installieren und zum Laufen zu bringen, war eine der größten Anstrengungen gewesen, die das Volk der Swoon jemals unternommen hatte. Ohne die letzten positronischen Puzzlestücke, die Pino Gunnyveda in ihrem Auftrag beschafft hatte, wäre es immer noch nicht einsatzfähig gewesen.

Das Projekt bezog nicht bloß ALICE ein, den Zentralrechner von Swatran, sowie das gesamte angeschlossene Netzwerk, sondern auch jede einzelne Lichtquelle, auf jeder der vielen Hundert Tiefebenen. Sobald der Jabberwocky von der Leine gelassen war, bewirkte er absolutes optisches Chaos.

Dass stroboskopische Effekte hochgradige Verwirrung auszulösen vermochten, bis hin zu epileptischen Anfällen, wusste man seit Jahrtausenden. Unter anderem auch deshalb hatte jeder halbwegs vernünftige Kampfanzug Blitzkompensatoren eingebaut.

Selbstverständlich konnten diese genauso überlastet werden wie energetische Schutzschirme. Theoretisch. Und seit Kurzem auch in der Praxis.

Dabei beließ es der Jabberwocky aber nicht. Von einer kurzfristigen Blendung erholte man sich rasch.

Hinzu kam, dass die Onryonen, auf die diese ultimative Defensivwaffe ursprünglich abgezielt hatte, die wesentlichen Bestandteile ihrer Technologien ebenso penibel unter Verschluss hielten wie ihre eigenen physischen und psychischen Schwachstellen. Blöd wären sie gewesen, Achillesfersen zu offenbaren!

Das Programm beinhaltete daher eine extrem komplexe Analysematrix. Sie diagnostizierte die Auswirkungen des ersten Blitzes, indem sie die Körpersprache des Opfers interpretierte, während sie bereits den zweiten Blitz zündete. Es regulierte sich selbst nach, angepasst an die winzigsten Reaktionen sowohl des Anzugs wie auch seines Trägers.

Zeitgenössische Positroniken, die onryonischen Äquivalente eingeschlossen, rechneten allerdings auch damit. Auch da rechneten sie noch mit. Eine Zeitspanne lang, die irgendwo zwischen dem Milli- und Mikrosekundenbereich lag.

Dann aber, weil es blitzte und immer schneller blitzte, weil von allen Seiten immer widersprüchlichere Informationen eintrafen, egal wohin man sich wendete, entglitt sowohl dem Anzugsrechner als auch dem Gehirn des Betroffenen die Kontrolle. Die Verbindung wurde nicht einfach gekappt, sondern pervertiert. Alle Wahrnehmung löste sich auf ins Abstrakte, in ein paradoxes statisches Flackern, das Halluzinationen nach sich zog, schließlich Ohnmacht, wenn nicht gar Herzstillstand.

Selbst die Swoon waren davor nicht gänzlich gefeit. Allerdings konnten sie auf Ultrasicht umschalten und damit einigermaßen die Orientierung behalten.

Was in etwas eingeschränkterer Weise auch für Siganesen galt – und für Pino Gunnyveda, dank seiner neuen Datenbrille.

 

*

 

Die angreifenden Schiffe änderten ihre Taktik.

Auf einmal war keine Rede mehr von feiner, mit lockerer Hand geführter Klinge. Nun kam es knüppeldick.

Stützpunktkommandant Appac Cengerroy verlegte den letzten Raumvater in den Orbit. Über Swatran konnte er sowieso nicht viel ausrichten, ohne dabei noch mehr Stadtteile in Schutt und Asche zu legen.

Das zusätzliche Schiff fiel allerdings kaum ins Gewicht. Als hätten sie genug gescherzt und nun die Geduld verloren, attackierten die Fremden wütender denn je. Ihre technischen Möglichkeiten und ihre perfekte interne Abstimmung verschafften ihnen zu große Vorteile.

Es war lediglich eine Frage der Zeit, bis die Onryonen aufgerieben sein würden. Appac Cengerroy spürte Injel Harrfogs Hand der Schulter, und zum ersten Mal war er dankbar für die Berührung.

Als die Orter meldeten, dass eine weitere Flotte im System materialisiert war, schloss er die Augen und ergab sich in sein Schicksal. Nun war endgültig alles verloren.

Injel rüttelte ihn derb. »Terraner!«, kreischte sie. »Sieh doch, Appac – es sind Terraner!«

 

*

 

Rings um die Siganesen gewitterte es unaufhörlich.

Merve Löwengart und ihre Leute wurden davon irritiert, jedoch bei Weitem nicht so desorientiert wie die Fremden in den blauschwarzen Anzügen, über die kalte Flämmchen loderten.

Einige wenige wirkten reaktionsschneller, geistesgegenwärtiger, hellhöriger, hellsichtiger als das Gros der anderen. Sie schüttelten die Betäubung durch die Lichtblitze als Erste ab und legten Sperrfeuer, mit dem sie die Siganesen zurück in Deckung zwangen. Aber immerhin: Sie gaben ihren Brückenkopf auf und traten den Rückzug an.

Kaum waren sie weg, hörten die Leuchteffekte auf.

»Jabberwocky hat seine Schuldigkeit getan«, kommentierte Pino Gunnyveda trocken. Der Hutmacher kam hinter einem Trümmerhaufen hervorgeschlendert, als befände er sich auf einem Verdauungsspaziergang.

»Woher kennst du den Kodenamen?«

»Der USO entgeht nichts. Das solltest du allmählich wirklich wissen.«

Merves Knie gaben nach. Sie hätte Gunnyveda liebend gern das lose Maul gestopft. Aber sie hatte nicht mehr die Kraft dazu.

 

*

 

Hinterher sichteten Swolcadiu Khessner und Appac Cengerroy gemeinsam die Schäden.

Swoon und Onryonen hatten empfindliche Verluste erlitten. Auch auf Seiten der Angreifer hatte es Opfer gegeben. Sie waren jedoch geordnet abgezogen und hatten nichts zurückgelassen. Keine Leiche, keinerlei Relikte ihrer Technologie, aus denen man Aufschlüsse darüber hätte gewinnen können, wer sie waren, woher sie stammten und wohin sie sich wenden würden.

Hingegen hatten sie etwas mitgenommen: Es war ihnen gelungen, mehrere Positroniken zu erbeuten.

»Darum ging es?«, fragte der onryonische Kommandant ungläubig. »Um ein paar Rechner, die auf jedem Markt der Galaxis frei erhältlich sind?«

»Ich nehme an, dass ihnen eher an den darin enthaltenen Datensätzen gelegen war«, sagte Swolcadiu. »Viel werden sie jedoch nicht damit anfangen können, denke ich. Die Speicherinhalte sind hochgradig verschlüsselt. Bei unautorisiertem Zugriff zerstören sie sich von selbst.«

»Recht so.«

Mittlerweile war auch onryonische Verstärkung eingetroffen. Ihre Flotte und jene der Terraner sicherten das System ab für den Fall, dass die fremden Gigantschiffe wiederkehrten.

Dabei beäugten sie einander durchaus argwöhnisch. Sie mussten erst damit zurechtkommen, dass sie plötzlich wirklich und nicht nur der atopischen Propaganda zufolge auf derselben Seite standen.

»Wir sollten eine gemeinsame Trauerfeier abhalten«, sagte Swolcadiu.

»Gute Idee. Und im Anschluss daran eine Partie Krocket?«

»Lass uns erst einmal darüber schlafen, ja?«


Epilog

Das Grinsen

 

Die XOINATIU und die beiden anderen Sterngewerke trafen sich im Leerraum, ungefähr hundert Lichtjahre vom Swaftsystem entfernt.

Accoshai war zufrieden mit dem Verlauf der Aktion. Sie hatten einen achtbaren Erfolg erzielt, und sein schärfster Konkurrent Pexxe Guddu hatte sich bei Weitem nicht so auszeichnen können, wie jener es sich erhofft hatte.

Bald würden die Indoktrinatoren wieder einsatzfähig sein. Sie würden die erbeuteten Rechner knacken und deren Daten dekodieren. Dann konnten die Tiuphoren ihre Technik noch besser an die aktuellen Gegebenheiten anpassen.

Der Tomcca-Caradocc begab sich zu seiner Gefährtin Toccyn Xo. Feierlich versprach er der gemeinsamen, noch nicht ausgetragenen Tochter, dass sie in einem Sterngewerk aufwachsen würde, dem ein noch nie gesehenes Banner vorauswehte. Ein Sextadim-Banner, herrlicher als jedes andere.

»Wir werden dem Unbegrenzten Imperium von Tiu eine ganz neue Provinz erobern«, flüsterte er. »Die Provinz der Zukunft!«

Toccyn Xos Mund verzog sich zu einem raubtierhaften Grinsen, das Accoshai noch lange vor sich sehen würde. Selbst mit geschlossenen Augen.

 

ENDE

 

 

Nach dem Überfall auf die Swoon müssen sich die Tiuphoren neue Ziele suchen. Sie orientieren sich weiterhin in der Milchstraße der Gegenwart.

Der Roman der kommenden Woche schließt direkt an das Geschehen des letzten Bandes an und wurde von Marc A. Herren verfasst. PERRY RHODAN-Heftroman 2808 liegt unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel aus:

 

TIUPHORENWACHT
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

neben Rückmeldungen zu einzelnen Bänden erwartet euch auf dieser Leserseite ein Beitrag über die Messinghauben, die bei den Arkoniden sehr beliebt sind. Brandon Llanque hat ein Datenblatt zusammengestellt, da ihn diese Technologie fasziniert.

Vorher ein paar Beiträge zu Romanen aus dem letzten Zyklus.

Im ersten Brief geht es um »Phase 3« von Oliver Fröhlich.

 

 

In einem Rutsch

 

Gregor Lorkowski

Liebe Michelle,

ich möchte kurz auf den Roman 2798 »Phase 3« von Oliver Fröhlich eingehen, den ich gestern Abend gelesen habe.

Wegen dem Autor war ich skeptisch, weil er einer der jüngeren der Serie ist. Ich habe ihn unterschätzt.

Der Roman war sehr gut. Einer der wenigen, den ich, ohne aus der Hand zu legen, von Anfang bis Ende durchlas. Es war klasse, wie Perry Rhodan und seine Gefährten das Richterraumschiff in Besitz nahmen.

Die Handlung mit Action ohne Ende war auch super – und das, obwohl ich nicht der größte Freund von zu viel Action bin.

Morgen ist Freitag und ich freue mich schon auf den letzten Band 2799, der dann erscheint. Danach werde ich den PERRY RHODAN-Silberband Nummer 12 lesen.

 

Das lese ich natürlich gern, dass der Roman gefallen hat. Ich hoffe, auch Band 2799 hat nicht enttäuscht.

Von Oliver Fröhlich springe ich zu einer Rückmeldung zu Wim Vandemaans Band 2795 »Ockhams Welt« und dem darauffolgenden Roman »Ultima Margo« aus der Tastatur von Leo Lukas.

 

 

Schöne Erinnerungen

 

Michael Schall, michael.schall66@gmail.com

Hallo Michelle,

die Figur des Attila Leccore finde ich gut gelungen. Der Plot des letzten Romans erinnerte mich ein wenig an John le Carrés »Der Spion, der aus der Kälte kam«, da musste auch jemand sterben, der einen Doppelagenten enttarnt hatte.

Jedenfalls gefällt er mir mehr (nicht zuletzt wegen seiner Gewissensbisse!) als der gefühlskalte Grobmotoriker Monkey. Die Idee mit dem Dolan (schöne Erinnerungen an den M-87-Zyklus wurden wach) als Hort der Seele der Stele und des Bewusstseins der Psychologin gefiel mir.

Auch der Roman von Leo Lukas war ein Hochgenuss, spannend und lustig!

Ich kam aus dem Schmunzeln gar nicht mehr heraus, angefangen mit dem satirischen Seitenhieb auf »Pegida« durch das naatsche Äquivalent »Pagedi«. Oder auch der Spruch des Liga-Agenten »Ich hasse die Atopen, und ganz besonders wenn sie Geschenke machen«, vermutlich ist Leo Lukas Lateiner und hat das »Timeo Danaos et dona ferentes« aus der Aeneis des Publius Vergilius Maro etwas abgewandelt (und »fürchten« durch »hassen« sowie »Danaer« durch »Atopen« ersetzt ).

Dann der Naat als Drag-Queen, herrlich!

Witzig beschrieben auch, wie Atlan und Perry Rhodan in ihrer Tarnung auf den Naat wirkten: »beide sichtlich jenseits der Lebensmitte und des körperlichen Idealzustandes«.

Auch nett, dass Kantor Chiarini, seliger Sonderbotschafter des seligen Solaren Imperiums, (daran erinnere ich mich noch gut, obwohl er ja nur in zwei Romanen auftauchte) zumindest noch durch die Benennung eines Raumschiffs zu Ehren kam.

Die Berichte Atlans fand ich wie immer auch sehr schön!

 

Den Spruch hat Leo sicher abgewandelt. Ähnliches kommt immer wieder in den Romanen vor.

Satire ist ja Leos große Stärke und gehört schon fast zu seinen Romanen dazu, mal mehr, mal weniger.

Auch Michel Wüthrich hat eine große Stärke – beeindruckende Hartnäckigkeit! Seitdem er mit Band 2500 wieder in die Serie eingestiegen ist, hat er insgesamt 228 Briefe geschrieben, in denen er jeweils mehrere Romane kommentiert hat.

Ich habe zwei seiner letzten Rezensionen herausgesucht: »Finsterfieber« von Uwe Anton (Band 2792) und »Die Weltenbaumeister« (Band 2793) von Oliver Fröhlich.

 

 

Fieber und Agenten

 

Michel Wüthrich, m.wuethrich1967@gmx.ch

Hallo Michelle,

ich muss gestehen, dass mir der Roman von dieser Woche (»Finsterfieber«) gut gefallen hat. Da gibt es unabhängig voneinander laufende Kommandounternehmen (Atlan und Bostich), ein Fieber, welches um sich greift, und schlussendlich ein Opfer, das den Roman abrundet.

Man darf sich nicht fragen, wie es möglich sein kann, dass ein Kelosker an einer Krankheit der Onryonen erkrankt – es ist einfach so.

Man darf nicht hinterfragen, warum die entführten Geniferen ausgerechnet welche sind, die die Geheimnisse der CHUVANC kennen, und einem zukünftigen Kommando die Arbeit erleichtern – in einer perfekten Welt ist das so.

Man darf sich auch nicht wundern, warum Baucis Fender an einem wichtigen Kommandounternehmen teilnehmen darf, obwohl ihre Loyalität infrage gestellt werden muss, seit sie von einem Kristallinen Richter ins Leben zurückgeholt wurde. Ist sie nun ein Schläfer oder nicht? Und wer hat entschieden – und aus welchem Grund –, dass sie nun dabei sein kann?

Man sieht: Es gibt einiges zu hinterfragen, wenn man denn kleinlich sein möchte und alles mit der Lupe betrachten will. Ich persönlich habe mich am zweiten Band des Doppelromans aus Uwe Antons Feder erfreut und mich bei der Lektüre sehr gut unterhalten gefühlt.

Jetzt zu den Weltenbaumeistern:

Von der Agentengeschichte über die (Liebes-)Romanze: der Band enthält alles. Und ist erst noch unterhaltsam, spannend und vielschichtig erzählt. Die Figuren sind menschlich dargestellt und können auf ganzer Linie überzeugen.

Es gibt einige Spuren, die den Leser in eine falsche Richtung gelenkt haben – zum Beispiel mich – nur, um dann mit einer Lösung aufzuwarten, die den Roman zum Genuss werden lässt.

Ein Roman, der überzeugt und beim Lesen großen Spaß bereitet hat.

 

Dann bin ich gespannt, was Michel Wüthrich über den nächsten Zyklus schreibt ...

Auch andere PERRY-Leser machen sich in ihrer Freizeit jede Menge Arbeit für PERRY – was ich großartig finde. Einer ist Brandon Llanque, der die Messinghauben unter die Lupe genommen hat.

 

 

Hauben im Fokus

 

Brandon Llanque, brandon.llanque@hotmail.de

Mental-Dilatationshauben oder umgangssprachlich »Messinghauben« wurden vor 1500 NGZ (Neue Galaktische Zeitrechnung) vor allem von den Arkoniden entwickelt.

Nach Aussagen der Entwickler geschah dies allein auf Basis der SERT- und Hypnoschulungstechnologien. Inwiefern andere Technologien wie die Implantatmemos oder das Simusense-Netzwerk hineingespielt haben, bleibt Gegenstand der Spekulation.

Primäre Verwendung (und Grund für ihre Popularität) ist die Generierung einer Virtuellen Realität (VR), die beinahe unbegrenzt nach den Wünschen ihrer Nutzer gestaltet werden kann und in der die Zeit um den Faktor 10 beschleunigt abläuft.

Ein Tag Realzeit entspricht also 10 Tagen Messingzeit.

Diese Virtuelle Realität (VR) kann nicht nur nach den bewussten Wünschen des Träumers gestaltet werden, sondern es kommen über die paramechanische Rückkopplung auch unbewusste Sehnsüchte, Wünsche und Ängste ins Spiel, die vom Träumer ausgelebt werden können, ähnlich wie in einem »echten« Traum. Den Messinghauben kann durchaus auch eine therapeutische Wirkung zugeschrieben werden.

Zur Erstellung dieser VR ist eine Hochleistungspositronik direkt in die Haube integriert, die die erforderliche Rechenleistung erbringt.

Zwar reicht diese Positronik für die Generierung eines Traumes aus, der an Klarheit und Realismus einen luziden Traum eindeutig übertrifft, die echten Möglichkeiten eines Messingtraumes tun sich aber erst in der Vernetzung mehrerer Hauben untereinander und/oder mit externen, leistungsfähigen Positroniken auf. Vor allem bei der Verwendung von Biopositroniken.

Schon die Vernetzung zweier Messinghauben verlangt die Verwendung eines externen Positronik-Moduls als Server. Für eine »simple« Vermischung zweier Welten genügen dafür die überall erhältlichen kommerziellen Varianten völlig.

Bei der Vernetzung mit einem biopostritonischen Großrechner allerdings tun sich »ganz neue« Welten auf.

Dabei ist grob in drei verschiedene »Betriebsmodi« zu unterscheiden:

1. Der Nutzer erlebt eine von der Positronik vorgegebene virtuelle Welt.

Dies kann eine virtuelle Repräsentation einer Galerie sein oder aber auch ein Bau- oder Ingenieursprojekt an dem sich der Träumer beteiligt.

Vor allem sind hier die »Steuerwelten« von Raumschiffen hervorzuheben, die den Betrieb eines Schiffes »mit zehnfacher Geschwindigkeit« erlauben, was natürlich bei Kampfhandlungen einen kaum zu überschätzenden Vorteil darstellt.

Interessant ist auch die Anwendung beim sogenannten »Diven«. Dabei stellt die Positronik eine Verbindung zu einem Informationsnetzwerk her und vermischt die gewonnenen Daten aus dem/über das Netzwerk mit der Traumwelt des Nutzers.

Dadurch entsteht ein intuitives, gedankengesteuertes Interface, das sich vor allem in der beinahe schon legendären Cyberpunk-Subkultur von Hayok äußerster Beliebtheit erfreut.

2. »Host«-Modus:

Beim Host-Modus läuft das Messingtraum-Programm auf einer externen Positronik, wobei die gesteigerte Rechenleistung eine größere, intensivere und komplexere Welt zur Verfügung stellt, als das eine einzelne Haube vermöchte. Auch die Vernetzung einer größeren Anzahl an Träumern wird möglich.

Dabei gibt es zwei weitere »Sub-Modi« zu unterscheiden:

a) das Programm läuft verkapselt. Die Positronik liefert zwar die benötigte Rechenleistung und überwacht gegebenenfalls Vitalfunktionen des Träumers, hat aber keinerlei Einblick in den Traum selbst. Dieser Modus garantiert eine hohe Privatsphäre.

b) die Positronik ist am Traum »beteiligt«. Nicht nur stellt sie die Rechenleistung zur Verfügung, sondern sie sondiert den Traum auch und greift gegebenenfalls korrigierend oder auch gestalterisch in den Traum ein. Gerade hier ist natürlich die Kreativität einer Biokomponente wertvoll.

Ein üblicher Vorgang in diesem Modus ist die Gestaltung komplexer »Non Player Characters«. Das schließt Persönlichkeitssimulationen echter Lebewesen mit ein, um deren Handeln zu simulieren. Die Qualität dieser Charaktere, ihre »Echtheit«, ist für gewöhnlich direkt eine Funktion der Kapazität der (Bio-)Positronik.

Dieser Modus erfreut sich bei den »rekreationellen« Träumern größter Beliebtheit.

3. Der »Morpheus/Atlas«-Modus:

Beim Morpheus- oder auch Atlas-Modus ist die Biopositronik nicht einfach nur der Rechner, der die VR erstellt. Anstatt den Traum nur zu verwalten oder zu gestalten, nimmt das Plasma, und damit die gesamte KI (Künstliche Intelligenz), als aktiver Träumer am Messingtraum teil.

Dies hat mehrere Effekte. Zum einen steht dem Messingtraum nun die gesamte Rechenleistung der Positronik zu Verfügung, was an sich schon die Qualität dramatisch erhöht. Zum anderen aber nimmt die KI die Träume der anderen Teilnehmer auf, erweitert und vervollständigt sie und gibt ihnen so etwas wie ein Eigenleben. Für den Träumer bedeutet das eine enorme, qualitative Verbesserung des Traumes.

Obwohl die KI dabei einen Großteil des neuen Traumes eigenständig erzeugt, wird das nicht als Kontrollverlust empfunden. Im Gegenteil berichten Träumer von Empfindungen des Verschmelzens miteinander und mit der Maschine, etwas, das als überaus positiv und bereichernd erfahren wird.

(Tatsächlich konnten in einigen Fällen ÜBSEF-Schwankungen festgestellt werden. Über die Interpretation dieser Messwerte wird allerdings heftig gestritten und debattiert.)

Die Biopositroniken sind dabei in der Lage, quasi »nebenbei« ihre ursprünglichen Aufgaben zu erfüllen. Im Praxistest zeigen sich dabei allerdings »Verhaltensänderungen« oder sogar »Persönlichkeitsverzerrungen«: Die Positroniken verrichten ihre Arbeit, tun dies jedoch auf signifikant andere Art und Weise.

So wurden beispielsweise blumige Umschreibungen von Ortungsdaten beobachtet, Ausdrücke von Besorgnis bezüglich Patienten, über die die Positronik wachte (bis hin zu übertriebener Bemutterung) oder auch Designvorschläge von Maschinen und Gebäuden die mit »verspielt« umschrieben werden müssen.

Viele Beobachter bewerten die Veränderungen als positiv, die träumenden KIs waren in der Lage, kreative Problemlösungen und alternative Interpretationen vorzuschlagen, die man selbst Biopositroniken nicht zugetraut hatte.

Leider sind diese Verbesserungen aber nur »Leistungsschübe«, die erratisch auftreten und durchaus nicht immer positiv oder auch nur geordnet ablaufen.

Die Weiterentwicklung dieser Mensch-Maschine-Kombination ist Gegenstand öffentlicher Diskussion in den Netzwerk-Foren der Galaxis und Forschungsgegenstand diverser Regierungs-, Militär- und Geheimdienstprojekte, da Biopositroniken unter dem Einfluss des Traumes quasi einen Qualitätssprung erleben und einzigartig »inspirierte« Ergebnisse liefern.

Das Endziel dabei ist eine Weiterentwicklung der Vernetzung zu einer vollständigen Verschmelzung von biogenem und positronisch/plasmatischem Bewusstsein. Durchaus auch im Rahmen des inzwischen weitgehend nicht mehr der Geheimhaltung unterliegenden »Projekts Parapositronik« beziehungsweise ESCHER ...

 

Das sind eine Menge Daten! Ein wenig erinnert mich das an den Ausschnitt einer Magisterarbeit. Guckys geheime wissenschaftliche Aufsätze ...

Danke für den Beitrag. Da ich ihn nicht übermäßig kürzen wollte, fällt heute das Bild am Ende aus. Nächste Woche ist sicher wieder ein Foto für euch dabei.

Bis dahin eine gute Zeit.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net
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Hyperimpedanz (I)

 

 

Nachdem sich über Jahre hinweg diverse Probleme gesteigert hatten – etwa bei hypertechnischen Größen –, während gleichzeitig Hyperstürme stärker und größer geworden waren, kam es in der Nacht vom 10. auf den 11. September 1331 NGZ um 2.28 Uhr Terrania-Standardzeit mit einem letzten, heftigen Schub zur endgültigen Erhöhung der Hyperimpedanz. Angekündigt wurde das Ereignis bereits am 28. Mai 1312 NGZ durch Cairol III an Bord der SOL: Die Hohen Mächte haben entschieden, das Leben an sich darüber hinaus in einer wirksamen Weise einzuschränken. (...) Der hyperphysikalische Widerstand wird im gesamten Universum erhöht. (PR 2199)

Zweifel daran, ob es sich wirklich um eine Manipulation der Kosmokraten handelte, gab es vor wie nach diesem Hyperimpedanz-Schock. Viele Wissenschaftler vertraten die Ansicht, dass die Erhöhung der Hyperimpedanz »nur« eine gewaltige Naturkatastrophe sei. Dieser natürliche Prozess finde alle paar 100 Millionen oder gar Milliarden Jahre als zyklische Fluktuation statt und habe absolut nichts mit einer Manipulation der Kosmokraten zu tun – verbunden mit dem Hinweis, dass sich die Kosmokraten in Kenntnis dessen quasi mit »fremden Federn« geschmückt hätten.

Schon vor der Begegnung mit der Frequenz-Monarchie, durch die drei weitere Phasen einer solcher »Hyperdepression« in den vergangenen rund zehn Millionen Jahren bekannt wurden, sahen diese Wissenschaftler deshalb in den Hyperimpedanz-Fluktuationen natürliche Ausgleichprozesse beispielsweise der Kosmonukleotide unter anderem als Reaktion auf »exotische Gebilde« wie Negasphären, Materiequellen und -senken und dergleichen. Mit ein Grund für diese Einschätzung war, dass der Wert der Hyperimpedanz keineswegs eine universelle Konstante ist. Er hängt von vielen hyperphysikalischen Randbedingungen ab und korreliert bis zu einem gewissen Grad mit der Sternendichte der Umgebung– wobei unter dem Begriff »Sternendichte« diverse Faktoren einfließen: erhöhte Gesamthyperstrahlung der Sonnen, Gesamtgravitation der Sternballung und vieles mehr.

Lokal erhöhte oder stark schwankende Werte fanden sich stets in Gebieten hoher Sternendichte, verbunden mit den für diese Bereiche wie das Galaktische Zentrum typischen Hyperstürmen. Mit anderen Worten: In sternenreichen Sektoren wie dem Milchstraßenzentrum war der Wert von jeher erhöht – was im Umkehrschluss einen geringeren Wert im sternenarmen Leerraum bedeutet(e).

Hyperwiderstand ist die allgemeine Umschreibung; der Fachbegriff der Wissenschaftler lautet »hyperphysikalische Impedanz«, kurz »Hyperimpedanz« (Impedanz: »verstricken, hemmen«; in der konventionellen Technik der »frequenzabhängige Widerstand« eines Bauteils oder Systems, gemessen in Ohm, zum Beispiel als Angabe bei Lautsprechern).

Zu unterscheiden sind die Primäreffekte der erhöhten Hyperimpedanz selbst von den Sekundäreffekten der Hyperstürme. Beide können sich gegenseitig aufschaukeln, mit der Folge, dass unter Umständen gar nichts mehr funktioniert – bis hin zu extremen Verzerrungen der Raum-Zeit-Struktur und absonderlichsten Phänomenen. »Nebenwirkungen« von Hyperstürmen gleichen mitunter einem starken EMP, also einem elektromagnetischen Puls, und können auch konventionelle Technik und Geräte lahm legen oder zerstören.

Nach dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ wurde für die Erzeugung von hyperenergetischen Wirkungen ein signifikanter Anstieg der dazu benötigten Energiemenge bei gleichzeitig beschleunigter Auslaugung der verwendeten Hyperkristalle festgestellt. Letztere sind jedoch die Grundlage aller Geräte auf Hyperbasis und zeigen somit insgesamt einen deutlich reduzierten Wirkungsgrad. Allgemein musste deshalb von einem größeren Energieaufwand im gesamten unteren Bereich des hyperenergetischen Spektrums ausgegangen werden. Von diesem als »hyperresistorische Energieschwelle« umschriebenem Effekt betroffen ist vor allem der Hyperfrequenzbereich von etwa 1 mal 106 bis rund 1 mal 1015 Kalup.

Im Gegensatz dazu waren die weitaus weniger oder gar nicht von der Hyperimpedanz-Erhöhung betroffenen höheren Hyperfrequenzen ab dem UHF-Bereich von etwa 1 mal 1015 Kalup auch früher schon für die galaktische Wissenschaft und Technik schwer zugänglich, somit seit dem Hyperimpedanz-Schock noch weit schwerer zu erreichen oder technisch auszunutzen. UHF- und SHF-Technik wie auch sechsdimensionale Anwendungen und dergleichen verschwanden deshalb weitestgehend aus der Hightech der Galaktiker. Andererseits aber waren und sind genau das die Bereiche des Hyperspektrums, die quasi unbeeinflusst weiterhin funktionieren und Völkern mit entsprechenden Kenntnissen und Möglichkeiten zur Verfügung stehen.

 

Rainer Castor
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Stelen, Ordische

Die Ordischen Stelen dienen der Rechtsprechung nach der Atopischen Ordo und wurden auf vielen Welten der Milchstraße errichtet und dabei teilweise im Boden versenkt, der Bereich um die Stele verändert, bis der ovale Körper »eingepflanzt« ist. Das desintegrierte und in Fesselfeldern gesperrte Material, das dazu beseitigt werden muss, wird molekular verändert: Rund um die Stele befindet sich ein daraus erzeugter, knapp einhundert Meter breiter Streifen von zwei Metern Dicke aus völlig glattem Rubin.

Insgesamt dreihundert Meter lang, bilden die oberen zwei Drittel einer Ordischen Stele eine dreiseitige Pyramide; die Kantenlänge an der unteren Basis beträgt 60 Meter, die Kantenlänge am obersten Punkt 20 Meter. Die Spitze ist abgeschnitten, den Abschluss des Pyramidenkörpers bildet also eine Plattform, ein Dreieck von 20 Metern Kantenlänge. Das untere Drittel der Stele ist oval, einhundert Meter lang und bis zu 80 Meter durchmessend; allerdings läuft der ovale Teil nicht gerundet aus, sondern ist – wie die obere Plattform – abgeschnitten und flach, eine Kreisfläche von 60 Metern Durchmesser. Das gesamte Gebilde ist offenbar aus onryonischem Patronit gefertigt und leuchtet somit aus sich heraus in einem tiefen Rot.

 

Swoon

Die gelbhäutigen Swoon stammen vom Planeten Swoofon im Swaftsystem. Es gibt zwar Swoon-Exklaven auf anderen Planeten der Galaxis – vor allem innerhalb der LFT –, aber diese sind selten und klein. Echte »Kolonien« gibt es überhaupt nicht, weil Swoons aufgrund unterschiedlicher, höchst komplexer Faktoren ausschließlich auf Swoofon gebären können.

Swoon erinnern Terraner von der Körperform her an aufrecht stehende Gurken: Der etwa 30 bis 35 Zentimeter lange Körper ist lang gestreckt, zylindrisch und am unteren Ende leicht nach hinten gebogen. Dort befinden sich auch zwei stummelartig kurze Beine. An den Seiten des Körpers sitzen vier Arme (paarweise übereinander); diese sind vielgelenkig und enden in Händen mit sehr fein ausgebildeten Fingern, die mit äußerster Präzision bewegt werden können.

Der Kopf sitzt direkt – halslos – auf dem Rumpf; er läuft nach oben spitz zu und endet in einer Haartolle. Das Gesicht dominieren eine stumpfe Nase, ein kleiner Mund und zwei relativ große, helle, klare, hervorquellende Augen – häufig von schwarzen Punktmustern umgeben.

Swoon sind getrenntgeschlechtlich. Von den primären Geschlechtsmerkmalen abgesehen, unterscheiden sich weibliche Swoon von männlichen lediglich durch den etwas schlankeren Körper.

Swoon vereinen Humor, Höflichkeit, Würde, Selbstbewusstsein und Neugierde in unnachahmlicher Weise. Zudem sind sie ein äußerst friedfertiges Volk mit gutem Charakter, für das Macht nichts Erstrebenswertes ist. Das Einzige, was man im Umgang mit ihnen beachten sollte, ist ihr geradezu krankhafter Ehrgeiz, der sie größten Wert darauf legen lässt, zuvorkommend und voller Achtung behandelt zu werden.

Sie bringen dies auf vielerlei Arten zum Ausdruck: Zum Beispiel schreiten sie stets gravitätisch einher und halten Schmeicheleien für unerlässlich in einem auch nur halbwegs akzeptablen Gespräch. Behandelt man sie nicht dementsprechend, kann man sich ihre Freundschaft schnell verscherzen, und vergleicht man sie gar mit einer Gurke, kann dies zu unschönen Worten führen (»unschön« für Swoon, versteht sich).

 

Ultrasehen

Das Ultrasehen der Swoon wird möglich durch zwei getrennte Linsensysteme, von denen die große vordere Augenlinse (Ordinärlinse) für das Alltagssehen im normalen Größenbereich dient. Für das mikroskopische Sehen ist in das Zentrum dieser Linse zusätzlich ein stabförmiges Linsensystem integriert, das zur Netzhaut weist und sich nach hinten leicht konisch ausweitet. Es besteht aus hintereinander angeordneten, vielfach verstellbaren Einzellinsen. Sowohl der Abstand der einzelnen Linsen zueinander als auch die Krümmung der Linsen können abgeändert werden.

Da zudem durch willentlich herbeigeführte makromolekulare Modulation die Lichtbrechungseigenschaften des Linsenmaterials variiert werden können, besitzt der Swoon die Fähigkeit, Brennweite und Schärfentiefe des Linsenstabes in einem weiten Bereich zu verändern. Die dem Linsenstab gegenüberliegende Netzhautzone ist aufgrund der extrem großen Zahl außerordentlich kleiner Sehzellen und deren stark vernetzter neuronaler Verschaltung besonders hoch auflösend. Sie korrespondiert mit einem großen und stark gefalteten kortikalen Sehfeld im Gehirn, das räumlich und funktional sehr eng mit demjenigen Feld verknüpft ist, welche die Arm- und Fingerbewegungen steuert. Die dünne Schicht, die den Linsenstab nach vorne abschließt, besteht aus zahlreichen hauchfeinen Filamenten, deren kristalline Struktur innerhalb von Sekundenbruchteilen bewusst modifiziert werden kann und die dadurch variable Lichtleiter bilden.

Mit ihrer Hilfe vermag der Swoon das Licht, das auf diesen Bereich fällt, wahlweise für das Mikrosehen in den Linsenstab zu leiten oder auch in den inneren Saumbereich der Ordinärlinse, sodass auch beim Alltagssehen das Zentrum des Blickfeldes ausgefüllt ist.
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Die Solare Residenz

 

Aufbau / Struktur:

Die Solare Residenz gliedert sich in sechs Hauptabschnitte. Den Stiel und fünf Blütenblätter. Die fünf Blütenblätter unterteilen sich wiederum grob in zwei Abschnitte, den unteren technischen Bereich mit Energieversorgung, Energiespeicherung, Hangarbereich und Lagerräume. Der obere Bereich, unterhalb der transparenten Umhüllung, stellt jeweils einen Lebensbereich dar. Im Lebensbereich befinden sich Verwaltungsräume, öffentliche Museen und Unterkünfte.

Die öffentlichen Bereiche sind von den technischen und Verwaltungsbereichen streng getrennt. Die öffentlichen Bereiche sind zwar über die gesamte Solare Residenz verteilt, jedoch ist der Zugang zu den technischen und Verwaltungsbereichen abgeschottet.

 

Technische Daten:

Höhe: 1010 Meter

Maximaler Durchmesser: 575 Meter

Energieversorgung: Nugas-Reaktoren (Unterbringung in Blütenblatt C und E, sieben Daellian-Meiler, modifiziert), Not-Fusionsreaktoren

Überlichtantrieb: 14 x modifizierte HAWK IV (Umrüstung zu HAWK V vorgesehen)

Beschleunigung: bis mindestens 300 km/s2

Überlichtgeschwindigkeit: unbekannt

Reichweite: unbekannt

Defensivbewaffnung: mehrfach gestaffelte Paratronschutzschirme, HÜ-Schutzschirme und Prallschirme, hypermagnetische Abwehrkalotten, Paros-Schattenschirm sowie weitere unbekannte Einrichtungen

Offensivbewaffnung: nicht vorhanden bzw. keinerlei bekannt

Beiboote: fünf Spezialkorvetten, 50 Space Jets (Durchmesser 20 Meter), diverse Gleiter und ca. 200 Kampfdrohnen (10 Meter lange Robotjäger)

 

Legende:

1. Lebensbereich B mit transparenter Hülle (farbvariabel)

2. Obere Landplattform mit Terrasse und Empfangsbereich

3. Technischer Bereich B mit Korvettenverankerung, Gleiter und Drohnenhangars, Energieversorgung und primärem Energiespeicher

4. Kommandoebene, darunter: LAOTSE-Sekundärkomponenten, darüber: Projektoren für hypermagnetische Abwehrkalotten

5. Besatzungsunterkünfte und Verwaltungszentren. Positronikkern von LAOTSE (hinter den Besatzungsunterkünften)

6. Hauptenergieversorgung (Daellian-Meiler)

7. Gravotron-Feldtriebwerke (primär Triebwerkssektor Bereich C und E)

8. Robuste Impulstriebwerke (als Redundanz zu 7, Bereich B, D und F)

9. Öffentlicher Museumsbereich mit großer Halle. Die einzelnen Hallen und Sektoren können unterteilt werden. Im Notfall lassen sich die Sektoren als Notquartiere nutzen.

10. Defensivsektor: Parantronkonverter und HÜ-Feldgeneratoren und Projektoren, Aggregate zur Erzeugung eines Paros-Schattenschirms und Prallschirmgeneratoren und Projektoren

11. HAWK-IV-Konverter (vier Stück in Bereich A und je zwei in den Blütenblättern)

12. Schwerkrafterzeuger

13. Ersatzteillager und Robotermagazine

14. Transitionstriebwerke (zwei Stück)

15. Notenergieversorgung Bereich A (Fusionsreaktoren)

16. Andruckabsorber, Antigravtriebwerk

17. Unterer Empfangsbereich, öffentlicher Zugang mit Landeplattform und Restaurant Marco Polo. Ausfahrbare Terrassenflächen (Länge 70 Meter) ermöglichen es, bei Bedarf eine breite Besucherterrasse zu erzeugen.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.


 

Cover

Vorspann

Die Hauptpersonen des Romans

Prolog

1.

2.

3.

4.

5.

6.

7.

8.

9.

10.

11.

Epilog

Leserkontaktseite

Kommentar

Glossar

Risszeichnung Die Solare Residenz

Impressum

PERRY RHODAN – die Serie

 

Ops/images/img4.jpg
PerryRhodan

Leserkontaktseite





Ops/images/img5.jpg





Ops/images/img2.jpg





Ops/images/img3.jpg





cover.jpeg
Nr. 2807

S S I TN
/ \ 2 A < NGy \
(T~ N e ‘Lukas L

Y G 1

=1 s Im Herzen der L|ga Freler Terranel’ﬁ“‘
die Welt der Mlkro Technlker wird zum Angriffsziel






Ops/images/img8.jpg
PerryRhodan

Glossar





Ops/images/img6.jpg
Eure
Michelle Seeri





Ops/images/img7.jpg
PerryRhodan

Kommentar





Ops/images/img9.jpg
o DRAUFSICHT
N\ (ScHemamiscH)
E

e
e -

_— o
DIE SOLARE
RESIDENZ

@M oa/zo1s





Ops/images/img1.jpg
'ldﬂ.l\iLLth |






